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Vorwart 


zur Nommerſchen Beimatkunde. 
Die Pommerſche Heimatkunde hat ſich 


die Aufgabe geſtellt durch die Pflege der Heimat⸗ 


kunde an der Erneuerung unſeres großen Vaterlan⸗ 
des mitzuarbeiten. Während der letzten Jahrzehnte 
hat ein großer Teil des deutſchen Volkes, der durch 
den Großſtadtgeiſt beeinflußt wurde, die Fühlung 
mit der engeren Heimat verloren und iſt dadurch 
dem natürlichen Boden ſeiner Entwicklung entfrem⸗ 
det worden. Eine der wichtigſten Vorbedingungen 
für die Wiedergeburt Deutſchlands iſt es, das engere 
Heimatgefühl wiederzuerwechen, den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Heimatboden wiederherzuſtellen, Sinn 
und Verſtändnis für die Heimat zu beleben. Das kann 
vor allem auch geſchehen, wenn es gelingt, Augen 
und Herzen fuͤr die Schönheit und Eigenart der Hei⸗ 
mat zu öffnen und Verſtändnis für ſeine Vergangnheit 
zu ſchaffen. Das will die Pommerſche Heimatkunde 
insbeſondere für unſer Pommerland erreichen. 
In einer Reihe von Arbeiten ſoll verſucht wer⸗ 

den, ein anſchauliches Geſamtbild des Werdeganges 
der pommerſchen Heimat in Natur, Geſchichte und 
Kultur zu geben, wie es durch den gegenwärtigen 
Stand der wiſſenſchaftlichen Erforſchung bedingt iſt. 
In volkstümlicher und lebendiger Darſtellung wollen 
die Arbeiten die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft der All⸗ 
gemeinheit darbieten und dadurch Teilnahme für 
dieſe erwecken. Die Sammlung wendet ſich an alle, 
die den Wunſch haben, das Land, dem ſie durch Ge⸗ 
burt angehören oder in dem ſie leben, wirklich ken⸗ 
nen zu lernen und von ſeiner Vergangenheit etwas zu 
hören. Dabei will ſie beſonders allen Lehrenden und 
Lernenden als Einführung in die verſchiedenen Ge- 
biete der Heimatkunde dienen und ſie zu eindringen⸗ 
der Beſchäftigung mit der Heimatforſchung anregen. 
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1. Abſchnitt. 


Die Wendenzeit. 


— —— 


Rügen, das ſagenumwobene Eiland, birgt 
zahlloſe Denkmäler der Vorgeſchichte in ſeinem 
Schoße und weiſt damit auf Bewohner hin, die dort 
vielleicht Jahrtauſende hindurch gelebt und gear⸗ 


beitet haben. Von ihnen zeugen aber nur aus Stein, 


Horn oder Bronze hergeſtellte Waffen und Geräte, 
Überreſte von tönernen Gefäßen, Grab⸗ oder Wehr⸗ 
bauten u. a. m., dagegen redet von ihnen kein Wort, 
kein Heldenlied, wenn nicht vielleicht in einzelnen 
Sagen ein leiſer Klang aus ihrer Zeit zu uns dringt. 
Das wirklich geſchichtliche Leben auf der Inſel be⸗ 
ginnt erſt viel ſpäter, ſobald ſchriftliche Kunde von 
ihr uns überliefert iſt. Aber ein Name ragt in die 
alte Zeit hinein, aus der wir zum erſten Male be⸗ 
ſtimmte Nachrichten über die Deutſchen erhalten. 
Wenn Tacitus in ſeinem Buche über Germanien un⸗ 
ter den am Meere wohnenden Stämmen die Ru⸗ 
gier nennt, was liegt dann näher, als ihre Wohn⸗ 
ſitze auf Rügen zu ſuchen, deſſen Namen dem ihrigen 
ſo ähnlich iſt? Deshalb hat man ſchon früh ange⸗ 
nommen, daß jene altgermaniſchen Rugier, die ſpäter 
an der Donau ſaßen und dann wohl mit den Oſtgoten 
zu Grunde gingen, auf der Inſel gewohnt haben. 
Dann aber kam eine Zeit, in der man ſich Mühe gab, 
den Namen der Inſel aus dem Wendiſchen abzulei⸗ 
ten und zu behaupten, die alten Rugier hätten mit 
ihr nichts zu tun. Doch neuerdings wird wieder ge⸗ 
ſagt, ſie ſeien aus der Südweſtecke Norwegens in das 
Küſtengebiet der Danziger Bucht von Elbing im 
Oſten bis Kolberg im Weſten eingedrungen, ein Teil 
von ihnen ſei ſpäter weſtwärts gewandert, habe 
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ſchließlich die Inſel Rügen beſetzt und ihr den Namen 
gegeben. Das mag auch nach den vorgeſchichtlichen 
Funden richtig ſein, geſchichtliche Nachrichten liegen 
darüber nicht vor, und es iſt an dieſer Stelle, wo es 
ſich um die Geſchichte Rügens handelt, nicht not⸗ 
wendig, die Geſchicke dieſes Stammes weiter zu ver⸗ 
folgen oder Vermutungen aufzuſtellen, wie man es 
früher oft zu tun beliebte. So ſprach man beſonders 
im 16. und 17. Jahrhundert gerne von der altgerma⸗ 
niſchen Zeit der Länder an der Oſtſee und ſuchte na⸗ 
mentlich auf Rügen den geheimnisvollen Hain und 
See, an dem, wie Tacitus erzählt, die deutſchen 
Stämme die Göttin Nerthus verehrten. Man fand 
ihn dort in dem kleinen See der Stubnitz und gab 
ihm dann den Namen Herthaſee, da man die Göttin 
Hertha nannte. Das iſt alſo eine ſpäte Erfindung und 
geht nicht auf alte Überlieferung zurück. Von den 
alten deutſchen Bewohnern ſtammen höchſtens die 
Funde, die man ihrer Zeit zuweiſt, geſchichtliche 
Zeugniſſe vor der Wendenzeit beſitzen wir nicht. Ob 
die wendiſchen Bewohner, die Ranen oder Ru⸗ 
janen genannt werden, dieſen Namen mitbrachten 
oder von der Inſel übernahmen, iſt unſicher. 

Mit der großen ſlawiſchen Völkerwelle, die vom 
4. Jahrhundert an über die altgermaniſchen Länder 
öſtlich von der Elbe hinbrauſte, ſind auch ſie in das 
Land gekommen und haben ſich alsbald dort heimiſch 
gemacht. Von ihnen zeugen vornehmlich die zahl⸗ 
reichen Burgwälle, von denen wohl nur einzelne in 
die germaniſche Vorzeit zurückgehen, viele Gräber 
und mancherlei Funde. Die erſte geſchichtliche 
Nachricht, die von der Inſel vorliegt, ſtammt an⸗ 
geblich aus dem Jahre 844, als Kaiſer Lothar dem 
Kloſter Korvey urkundlich die „Rugacenſiſche Inſel“ 
geſchenkt haben ſoll, nachdem er, wie er bekundet, 
durch die Hilfe des heiligen Vitus den ſlawiſchen Kö⸗ 
nig Geſtimulus beſiegt und ſein Land erobert hatte. 
Dieſe Urkunde iſt aber ſicher eine Fälſchung, freilich 
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bereits aus dem 12. Jahrhundert, und die hierauf be⸗ 
züglichen Eintragungen, die ſich in Korveyer Jahr⸗ 
büchern finden, ſind um dieſelbe Zeit aufgezeichnet 
worden, um die Angabe der Urkunde zu bekräftigen. 
Es ſcheint aber ein echter Kern in dieſen Fabeln zu 
ſtecken, und es war damals eine gewiſſe Erinnerung 
an eine Tätigkeit der Korveyer in längſt vergange⸗ 
ner Zeit vorhanden, wie die Chroniken Helmolds 
oder Saxos zeigen. Es iſt aber nicht möglich, das Ge⸗ 
ſchichtliche herauszuſchälen, wir müſſen uns damit 
begnügen, hervorzuheben, daß man in Korvey an 
dieſer überlieferung feſthielt und auf Grund ſolchen 
Glaubens zu verſchiedenen Zeiten bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert Anſprüche auf die Inſel erheben zu dürfen 
meinte. Ob aber tatſächlich einmal Mönche aus Kor⸗ 
vey bis auf die entlegene Inſel vordrangen oder ob 
nur der Name des dort verehrten Swantowit, von dem 


Kunde in das Kloſter drang, in ſeinem Klange an 


den heiligen Vitus erinnerte und eine fabelhafte Ver⸗ 
bindung beider entſtehen ließ, muß dahingeſtellt 
bleiben. 

Sicher zum erſten Male werden Ruanen im 
Jahre 955 als Freunde des Markgrafen Gero in der 
großen Schlacht an der Recknitz erwähnt, ohne daß 
wir indeſſen irgend etwas Näheres darüber erfah⸗ 
ren. Daher hilft uns dieſe Angabe nicht viel, doch ſie 
kann uns klar zum Bewußtſein bringen, daß wir 
von den vielen Tauſenden von Jahren, die über das 
Land dahingingen, kaum eins geſchichtlich erfaſſen 
können. Gar kurz alſo iſt die Zeit, über die ſchrift⸗ 
liche Kunde vorliegt, im Vergleiche zu den vorge⸗ 
ſchichtlichen Jahrtauſenden, von denen ſtumme Reſte 
kümmerliches Zeugnis ablegen. Und wie dürftig die 
Nachrichten ſind, wie gering unſre Kenntnis der Ver⸗ 
gangenheit iſt, das wird ſich immerfort zeigen. Noch 
lange währt es, bis die Bewohner der Inſel von ſich 
ſelbſt ſchriftlichen Bericht geben, wir ſind zunächſt für 
mehrere Jahrhunderte auf rein zufällige Angaben 
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angewieſen, die andere von ihnen überliefern. Das 
ſind zuerſt weniger die Deutſchen, deren Geſichts⸗ 
kreiſe Rügen noch lange ferne lag, als die Dänen, 
die mit ihnen viel früher in Berührung kommen. 
Dies iſt leicht erklärlich, denn die Inſel gehört ihrer 
Lage nach zur öſtlichen Gruppe der „weſtbaltiſchen 
Inſelzone“, und die Bewohner dieſer Inſel müſſen 
bald zueinander in Beziehungen getreten ſein, mögen 
dieſe freundlich oder feindlich geweſen ſein. Natur⸗ 
gemäß hören wir mehr von Kriegen und Kämpfen, 
die zwiſchen Dänen und Wenden geführt wurden, 
als von friedlichem Verkehr. Solcher mag in größe⸗ 
rem Umfange beſtanden haben mit den ſtammver⸗ 
wandten Bewohnern des gegenüberliegenden Feſt⸗ 
landes, den Cireipanern und Kizinern, oder wie die 
dortigen Wenden ſich ſonſt nannten; es ſcheinen auch 
dort Ranen wie auf der Inſel geſeſſen zu haben. 
Dann ſtammt die ſpäter übliche Bezeichnung „Land 
Rügen“ für das ganze Gebiet nördlich von der Peene 
aus alter Zeit und zeigt uns deutlich den völkiſchen Zu⸗ 
ſammenhang der Inſelbewohner mit denen des Feſt⸗ 
landes, auch wenn gar nicht daran zu denken iſt, daß in 
hiſtoriſcher Zeit das eigentliche Rügen nicht eine In⸗ 
ſel, ſondern ein Teil des Feſtlandes war. Alle For⸗ 
ſcher ſtimmen darin überein, daß die jetzige Geſtalt 
der Inſel von der früheren in den Hauptverhältniſ⸗ 
ſen nicht verſchieden und die angebliche Losreißung 
des Rudens oder ein Zuſammenhängen mit Hidden⸗ 
ſee in der Zeit, von der wir ſchriftliche Kunde haben, 
ganz unwahrſcheinlich iſt. Es haben aber die Meer⸗ 
enge des ſpäter ſo genannten Strelaſundes oder ihre 
Erweiterungen niemals eine Scheidelinie gebildet, 
der Verkehr ging immer hinüber und herüber. Bei 
alledem aber wird ein engerer Zuſammenſchluß der 
auf der Inſel ſitzenden Bevölkerung ſtattgefunden 
haben, deren Zahl, wie es ſcheint, nicht unbeträchtlich 
war. Von einem eigentlichen Staatsgebilde wird man 
wohl kaum ſprechen können. Daß man aber mit der 
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Abwehr häufiger Angriffe zu tun hatte, bemeijen 
ſchon die zahlreichen ſtattlichen Burgwälle, die ſämt⸗ 
lich in Kriegszeiten als Zufluchtsſtätten dienten, und 
langgeſtrechte Verteidigungswälle der Landwehren. 
Solche Kämpfe haben ſicherlich oft zwiſchen einzelnen 
Teilen des Volkes ſtattgefunden und in Raub⸗ oder 
Plünderungszügen beſtanden, aber auch von außen 
drohte Gefahr, zumal da die Ranen ſelbſt — wir wiſ⸗ 
ſen nicht, wann — mit ihren Schiffen die benachbar⸗ 
ten Inſeln heimzuſuchen begannen. Wohl können wir 
in älteſter Zeit noch kaum an Seeraub im eigent⸗ 
lichen Sinne denken, denn der Schiffsverkehr war 
ſicherlich ſehr gering, aber die ſichtbare Inſel Moen 
lockte zum Beſuche, und von dort ging dann die 
Fahrt weiter zu dem Lande der Dänen, die auch 
ihrerſeits Rügen gewiß nicht immer in freundlicher 
Abſicht heimſuchten. So entſtand bald eine Art von 
feindlichem Gegenſatz zwiſchen Wenden und Dänen, 
nicht etwa in nationalem Sinne, — denn wer wollte 
für dieſe Zeit an ein Nationalgefühl denken?, — 
ſondern aus nachbarlichen Beziehungen. Die Feind⸗ 
ſchaft nahm zu, als die Dänen ſich mehr und mehr an 
der pommerſchen Küſte feſtſetzten und in der Joms⸗ 
burg dort eine Niederlaſſung von beſonderer Bedeu⸗ 
tung gewannen. Da wurden die Küſten Rügens oft 
genug umſegelt, da blieben feindliche Berührungen 
nicht aus. Dieſe wuchſen, als die Dänen ſich um das 
Jahr 1000 dem Chriſtentum zuwandten, das allmäh⸗ 
lich in ihrem Lande zum Siege durchdrang, und als 
Knud der Große mächtig im Norden gebot. Damals 
fanden viele Kämpfe in und um Rügen zu Lande 
oder zu Waſſer ſtatt, und in der vielgerühmten 
Schlacht bei Swälder am 9/10. September 1000, die 
wohl ſüdlich von Hiddenſee vor ſich ging, mögen 
auch Ranen mitgekämpft haben. Daß der herrliche 
Goldſchmuck, der 1872 und 1874 aufgefunden wurde, 
zu dem Schatze des damals umgekommenen norwe⸗ 
giſchen Königs Olaf gehört hat, iſt eine Vermutung, 
13 
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die des Reizes nicht entbehrt, aber natürlich unbe- 
weisbar iſt. Es iſt auch unſicher, ob bereits damals 
Rügen und die pommerſche Küſte den Dänen tribut⸗ 
pflichtig und ſteuerbar gemacht wurden. Wenn däni⸗ 
ſche Chroniſten dies berichten, ſo iſt dem nicht ohne 
weiteres Glauben zu ſchenken, denn ſie lieben es 
ganz beſonders, die Geſchichte ihres Vaterlandes in 
hellen Farben zu malen und viel von Siegen und 
Erfolgen, von Macht und Herrſchaft zu erzählen, was 
zumeiſt ihrer eigenen Erfindungsgabe entſproſſen iſt. 
Noch mehr gilt das von den alten Sagen, in denen 
Volkserzählung und Dichtung gar ſehr mitſprechen. 
Doch mag eine Unterwerfung Rügens unter däniſche 
Herrſchaft immerhin ſtattgefunden haben, von langer 
Dauer iſt ſie jedenfalls nicht geweſen. Die Thron⸗ 
ſtreitigkeiten in Dänemark trugen bald dazu bei, daß 
es ſich von däniſcher Herrſchaft wieder löſte, ja daß 
die Bewohner mehr als früher die däniſchen Küſten 
mit ihren Schiffen heimſuchten. Vielleicht hatten ſie 
erſt von den Dänen recht gelernt, ſolche Wikinger⸗ 
züge zu unternehmen. Dann aber bezwang 1042 
König Magnus von Norwegen und Dänemark die 
wendiſchen Räuber der Jomsburg und bekriegte auch 
die Ranen. 

Die Herrſchaft des Obotriten Gottſchalk 
reichte ſicher nicht bis nach Rügen, und auch Cruto, 
der nach dem gewaltſamen Ende, das jener am 7. 
Juni 1066 fand, ſich ein großes Slawenreich grün⸗ 
dete, hat nicht über die Inſel geherrſcht. Man hat ihn 
wohl zu einem Ranen machen und Rügen als den 
Ausgangspunkt ſeiner Macht anſehen wollen, doch 
es ſteht feſt, daß er aus Wagrien ſtammte und dies 
Gebiet der Sitz ſeiner Herrſchaft war. Er wurde von 
Heinrich, Gottſchalks Sohn, geſtürzt, der mit deut⸗ 
ſcher Waffenhilfe in das Obotritenland zurückge⸗ 
langte und im Anſchluß an das Herzogtum Sachſen 
bis nach Nordalbingien gebot. Dort entſtand in Lübeck 
eine Niederlaſſung ſächſiſcher Kaufleute. 
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Da erſchien 1111 (oder 11122) eine Flotte der 
Ranen vor der Travemündung. Von dem König Erich 
(1095—1103) waren fie, wie es ſcheint, dem Dänen⸗ 
reiche unterworfen worden und griffen nun auf Be⸗ 
fehl des Königs Niels (1104-1134), der dem Fürſten 
Heinrich feindlich war, Lübeck an. Es kam am 1. Au⸗ 
guſt zu einem Kampfe, in dem die Holſten einen Sieg 
über die Feinde gewannen und zahlloſe Ranen er⸗ 
ſchlugen. Ein großer Hügel, der Raniberg, deckte 
die Leichen. Darauf mögen der Graf Adolf von 
Schaumburg und Heinrich die Feinde, die eilends zu⸗ 
rückfuhren, in ihrem Lande angegriffen und die In⸗ 
ſel ſelbſt betreten haben. Doch die Nachrichten ſind 
unſicher und unklar, wir wiſſen mit ihnen nichts recht 
anzufangen. Wurde wirklich 1114, als Herzog Lothar 
von Sachſen und Heinrich die Cireipaner erfolglos 
bekriegten, ein Fürſt der Ranen zur Unterwerfung 
gezwungen? Von der Inſel Rügen ſelbſt wird uns in 
deutſchen Chroniken zum erſten Male berichtet, als 
der Obotrite Heinrich im Winter 1123/24 einen Rache⸗ 
zug gegen die Ranen unternahm, die ihm einen Sohn 
erſchlagen hatten. Bei Wolgaſt ſammelten ſich ſeine 
Scharen in ſo großer Menge, daß jene erſchreckt Frie⸗ 
den durch Zahlung von 200 Mark zu erkaufen ver⸗ 
ſuchten. Heinrich lehnte es ab, ihn zu bewilligen, und 
führte die Mannen in guter Ordnung auf das Eis, 
das weithin den Meeresarm bedeckte. Die ſächſiſchen 
Bundesgenoſſen gingen den wendiſchen Untertanen 
Heinrichs voran, und alle zogen durch Eis und Schnee 
bis auf die Inſel. Dort wurden Dörfer am Ufer in 
Brand geſteckht, und das Heer ordnete ſich zum 
Kampfe, als gemeldet wurde, die Feinde ſeien in der 
Nähe. Sie wagten aber keinen Angriff und ſandten 
ihren Oberprieſter, um über eine Entſchädigung zu 
unterhandeln. Nach langem Feilſchen unterwarfen ſie 
ſich bedingungslos und gelobten, 4400 Mark zu zah⸗ 
len. Heinrich ließ ſich Geiſeln ſtellen und zog ab. Die 
Ranen aber lieferten nur die Hälfte der ausgemach⸗ 

15 


‘ 
4 
7 
- 
7 
. 
1 
2 
5 
” 
. 
— 
2 
x 


ten Summe und erklärten, mehr könnten fie nicht 
aufbringen. Deshalb ging Heinrich, diesmal vom 
Herzoge Lothar von Sachſen begleitet, im nächſten | 
Winter (1125) abermals über das Eis nach Rügen. | 
Sie waren aber erſt kurze Zeit auf der Inſel, da trat 
plötzlich Tauwetter ein und zwang ſie zur Rückkehr. 

} So ging dieſer Feldzug ohne Erfolg aus. Wir ſehen, 

; wie die Ranen fic) hartnäckig einer Unterwerfung zu 
entziehen ſuchen und dann treulos die ausgemachten 
Bedingungen nicht erfüllen. Es tritt uns alſo die 

Ei Schwierigkeit, die Inſelbewohner zu beſiegen, ſchon 

RS hier entgegen, und das Gefühl der Sicherheit, die ihr 
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i Wohnſitz ihnen gab, mag den Trotz und das Gelbjt- 
1 gefühl nicht wenig geſtärkt haben. So unternahmen 
N ſie hin und her Raub⸗ und Plünderungszüge, auf die 
{ im einzelnen einzugehen unnötig ijt, zumal da die 
\ Nachrichten zeitlich unſicher und oft unklar find. 
Ganz unglaublich iſt es aber, daß Rügen dem Herzoge 


® Bolejlam von Polen untertan geweſen fein joll, von 
Ri dem berichtet wird, daß er 1135 auf dem Reichstage 
R. zu Merſeburg einen Lehnseid für Pommern und Rü⸗ 
* gen geleiſtet habe. Tat er das wirklich, ſo maßte er 
52 fic) damit eine Herrſchaft an, die er tatſächlich nicht 
+ beſaß; es kann aber auch ein Mißverſtändnis des Ge- 
25 ſchichtsſchreibers vorliegen, der dies berichtet. 

ib Ebenſo zweifelhaft ijt es, ob der Bif dof 


Otto von Bamberg, der 1124 den Pommern 
tt beſonders rechts von der Oder und dann 1128 auch 
den Liutizen in Vorpommern die chriſtliche Lehre ver⸗ 
kündete, wirklich die Abſicht gehabt hat, auch nach 
Rügen zu gehen. Die Bamberger Mönche, die uns die 
Taten ihres Biſchofs erzählen, waren offenbar ſelbſt 
nicht klar über dieſen Plan und über die Lage der 
fernen Inſel. Deshalb iſt aus ihren Berichten nichts 
Sicheres zu ſchließen, aber es iſt ſehr wohl möglich, 
daß Otto 1128, als er in Uſedom weilte, von den Hei⸗ 
den auf Rügen hörte und daran dachte, ihnen das 
Evangelium zu predigen. Was ihn davon abbrachte, 
16 
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können wir nicht ſagen, doch foviel ijt aus den Nach⸗ 
richten zu erkennen, daß die Ranen nicht nur der An⸗ 
nahme des Chriſtentums widerſtrebten, ſondern auch 
den Pommern feindlich geſinnt waren. Sie ſcheinen 
gerade damals gewillt geweſen zu ſein, ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit auf jede Weiſe zu behaupten und ihren 
alten Götterglauben zu erhalten. So tritt gerade zu 
dieſer Zeit auch ihr Widerſtand gegen die Dänen, 
durch die ſie von neuem bedroht wurden, wieder 
deutlich hervor. 

König Erich Emund fuhr 1136 vielleicht infolge 
eines Plünderungszuges der Ranen mit einer Flotte 
gegen Rügen. Auf den Schiffen, deren Zahl der dä⸗ 
niſche Chroniſt natürlich ſehr hoch angibt, führte man 
Pferde mit. Man landete bei Arkona und belagerte 
die dort belegene ſtarke Feſte, der das Waſſer abge⸗ 
ſchnitten wurde. Hierdurch und durch einen Sieg, den 
die Dänen über die zum Entſatze herbeieilenden Ra⸗ 
nen gewannen, wurde die Ergebung erzwungen. Die 
Sieger begnügten fic) mit der Stellung von Geiſeln 
und dem Verſprechen, die Taufe anzunehmen. Doch 
nach dem Abzuge vertrieben die Ranen die zurückge⸗ 
laſſenen chriſtlichen Prieſter und hielten an ihrem 
alten Götzendienſte feſt. So blieb dieſer erſte ernſt⸗ 
hafte Verſuch, dem Heidentum auf der Inſel ein Ende 
zu bereiten, erfolglos, auch das Unweſen der Raub⸗ 
und Plünderungszüge hörte nicht auf. Immerfort 
ſuchten die Ranen mit ihren kühnen Fahrten die 
Küſten Dänemarks und andrer Oſtſeeländer heim und 
wurden mehr als je eine ſchwere Plage der Nachbarn. 
So wird berichtet, daß ſie 1138 die Wendenſtadt Alt⸗ 
lübeck zerſtörten. Von beſonderem Werte iſt es uns, 
bei dieſer Gelegenheit zu hören, daß ein Fürſt Race 
ſie anführte. Das iſt der erſte Rügener, deſſen Name 
wir erfahren, der erſte auf der Inſel herrſchende 
Fürſt, den wir kennen lernen. Spätere Forſcher, die 
dem Urſprunge des rügiſchen Fürſtenhauſes nachgin⸗ 
gen, haben verſucht, einen verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
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ſammenhang des Race mit den ſicher beglaubigten 
Anghörigen der Familie herzuſtellen. Das geht aber 
ohne beſtimmte Nachrichten nicht an, und wir müſſen 
offen zugeben, daß alle derartigen Vermutungen un⸗ 
ſicher und ungeſchichtlich ſind. 

Die Kämpfe mit den Dänen dauern die nächſten 
Jahrzehnte unaufhörlich an und verlaufen ziemlich 
gleichförmig, ſo daß es kaum möglich iſt, die einzel⸗ 
i nen Feldzüge zu unterſcheiden und zeitlich zu beſtim⸗ 
men. Auch können wir nicht alles glauben, was der 
däniſche Geſchichtsſchreiber Saxo Grammatikus dar⸗ 
über berichtet, da er in ſeinem vaterländiſchen 
Stolze ſich nicht von übertreibungen freihält. 
3 Schließlich kommt es auch für die Geſchichte der Inſel 
‘is nicht viel darauf an, alle Einzelheiten aufzuführen. 
Es ſind doch im ganzen nur abgeriſſene Notizen, die 
uns vorliegen, der Zuſammenhang, die Urſachen und 
Wirkungen ſind nicht zu erkennen. Es genügt hervor⸗ 
zuheben, daß die Bewohner Rügens in dieſer Zeit, 
als die meiſten Völker Europas bereits chriſtlich ge⸗ 
worden waren, immer noch an dem Heidentum feſt⸗ 
hielten und mehr als je eine Plage der Nachbaren 
. waren. Es konnte aber doch ſchließlich nur eine Frage 
f der Zeit ſein, wie lange ſich dieſe heidniſche Inſel in ; 
der chriſtlichen Welt noch halten würde. | 
j 
| 


% Ein Vorläufer des großen Entſcheidungs⸗ 
| kampfes, der fic) anbahnte, war der Krieg von 1147, 
als ein Aufruf zum Kreuzzuge gegen die Unglaubi- 
gen, gegen Saracenen und Wenden, durch die europä⸗ 
iſche Chriftenheit ging, die bereits im Jahre vorher 
zur Fahrt ins heilige Land aufgefordert worden war. 
Wie ſich hierzu viele bereit fanden, ſo trafen auch 
zahlreiche geiftlide und weltliche Herren in Sachſen 
ihre Vorbereitungen zum Kampfe gegen die Wenden. 
H Beim Erzbiſchofe von Magdeburg erſchien auch der 
5 Abt Wibald von Korvey, den, wie er ſelbſt ſchrieb, 1 
ae teils das Verlangen nach Ausbreitung des Chriſten⸗ . 
AS tums, teils der Wunſch zur Teilnahme bewog, das 
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einjt vom Kaiſer Lothar ſeinem Kloſter geſchenkte 
Land wiederzuerlangen, das von den Deutſchen „Ru⸗ 
jana“, von den Wenden aber „Rana“ genannt werde. 
Der eine Teil des großen Heeres zog gegen die Obo⸗ 
triten und belagerte die Burg Dobin, die wohl am 
Schweriner See lag. Zu den Deutſchen ſtießen auch 
Dänen, die zum Kampfe gegen die Wenden über die 
See gekommen waren und ihre Schiffe in der Wis⸗ 
marſchen Bucht zurückgelaſſen hatten. Dort erſchien 
plötzlich eine Flotte der Ranen; ſie griffen die bei 
den Schiffen gebliebenen Dänen an, beſiegten ſie und 
bemächtigten ſich eines großen Teiles der Fahrzeuge. 
Es war ein harter Schlag für die Kreuzfahrer, der 
dem ganzen Unternehmen ein unglückliches Ende be⸗ 
reitete. Ob die Ranen von den Obotritenfürſten Ni⸗ 
klot herbeigerufen waren und als Bundesgenoſſen 
ihm Beiſtand leiſteten oder ob ſie nur die Gelegenheit 
benutzten, den Dänen einen ſchweren Schaden zuzu⸗ 
fügen, läßt ſich nicht entſcheiden. Jedenfalls leitete 
dieſer Kampf eine neue lange Reihe von Kriegen der 
Dänen und Ranen ein. Beſtanden ſie auch meiſt nur 
aus gegenſeitigen Raub⸗ und Plünderungszügen, aus 
Überfällen und Landungen mit Brand und Verwü⸗ 
ſtung, ſo laſteten ſie doch ſchwer auf den Bewohnern 
und ließen eine ruhige Entwicklung des Landes nicht 
aufkommen. In den Berichten über dieſe Kämpfe 
kommt jetzt mehr als früher der Gedanke zum Aus⸗ 
drucke, daß man es vorhabe, das Chriſtentum aus⸗ 
zubreiten und dem Heidentum, das ſich in dieſer Ge⸗ 
gend nur noch auf der Inſel hielt, ein Ende zu ma⸗ 
chen. Seitdem im pommerſchen Lande die chriſtliche 
Lehre verkündet und der Anfang zu einer Einrich⸗ 
tung der Kirche gemacht worden war, galt es auch, 
den kümmerlichen Reſt des wendiſchen Götzendien⸗ 
ſtes zu beſeitigen, der ſich noch auf Rügen hielt. Wenn 
auch dieſer Wunſch von jetzt an bei Dänen und Deut⸗ 
ſchen immer wieder als ausſchlaggebend hervorge⸗ 
hoben wurde, ſo ſprach doch wohl noch mehr das Ver⸗ 
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langen mit, die Wendenherrſchaft auf der Inſel zu 
ſtürzen und dort feſten Fuß zu faſſen, und zwar bei 
den Dänen ebenſo wie bei den Deutſchen. Beiderſeits 
war man beſtrebt das Machtgebiet zu erweitern, als 
Männer, wie Heinrich der Löwe und Albrecht der 
Bär oder König Waldemar I., gegen die Wenden an 
der Oſtſee und Oder ihre Scharen führten und ihre 
Herrſchaft auszudehnen, ja große Reiche zu gründen 
verſuchten. Obotriten, Liutizen, Pommern u. a. m. 
wurden von ihnen unterworfen und ihre Länder all⸗ 
mählich deutſcher Einwanderung eröffnet. Da kam 
auch für die Wenden auf Rügen die Zeit, in der ihr 
kleiner Staat zu Grunde gehen mußte. 


Bevor wir zur Erzählung dieſer Kämpfe über⸗ 
gehen, wollen wir die Zuſtände beiden Ranen 
ein wenig betrachten. Das iſt natürlich nicht leicht, da 
wir nur auf vereinzelte Nachrichten in den Chroni⸗ 
ken der Deutſchen und Dänen angewieſen ſind. In⸗ 
folgedeſſen erhebt ſich immer wieder die Frage, ob 
die, welche uns von den verhaßten und gefürchteten 
Heiden berichten, das Land und die Bewohner wirk⸗ 
lich kannten, ob ſie ein Verſtändnis für ſie, ihre Sit⸗ 
ten und Einrichtungen hatten oder ob ſie nur nach 
Hörenſagen allerlei Schauergeſchichten wiedergaben. 
Bei manchen von ihnen iſt das letzte wohl ſicher der 
Fall, denn Rügen war natürlich für die Deutſchen ein 
unbekanntes Land voll Schrecken, ein „Herd der Irr⸗ 
lehren und ein Sitz des Götzendienſtes“. Adam von 
Bremen, Helmold und Arnold von Lübeck, deutſche 
Geiſtliche, die uns zuerſt von der Inſel berichten, 
geben zum Teil wieder, was in ihren Kreiſen von den 
Heiden erzählt wurde, und wiſſen offenbar nicht viel 
Sicheres von den bei ihnen herrſchenden Zuſtänden. 
Der Däne Saxo Grammatikus iſt in Rügen geweſen, 
aber ſeine Auffaſſung iſt naturgemäß beeinflußt durch 
den däniſchen Standpunkt, von dem aus er, wie be⸗ 
reits geſagt, alles betrachtet und beurteilt. 
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Von den ſtaatlichen Einrichtungen der wendiſchen 
Rügener können wir uns kaum ein Bild machen; 
wir hören gelegentlich von einem Fürſten, den die 
Fremden auch wohl „König“ nennen, und von Häupt⸗ 
lingen, ſonſt aber gewinnen wir den Eindruck, daß 
von einem ſtarken Zuſammenhalt kaum die Rede ſein 
kann. Das kleine zerriſſene Land zerfiel in Garde, in 
denen einzelne Sippen und Familien von beſonderem 
Einfluß waren. Wie bei allen ſlawiſchen Stämmen 
ging auch wohl hier die Ordnung von dem Geſchlech⸗ 
terverbande aus, in dem die Alteſten die Leitung der 
gemeinſamen Wirtſchaft hatten. In den Dörfern, in 
denen die Wenden zuſammenwohnten, waren Vor⸗ 
ſteher oder Häuptlinge die Leiter, und aus ihrer Zahl 
mag mitunter einer als der „Knäs“ allgemeine An⸗ 
erkennung gewonnen haben. Die Fahrten und 
Kämpfe haben ſicherlich dazu beigetragen, einen ſol⸗ 
chen Zuſammenſchluß unter einheitlicher Führung 
herbeizuführen, der dann auch eine gewiſſe Abſtufung 
in der Stellung der Geſchlechter und ihrer Alteſten 
mit ſich brachte. Ein Rat von Vorſtehern (zupa) 
bildete ſich, eine Art von Adel entſtand, dem andere 
Freie neben Unfreien gegenüberſtanden. Doch alles 
dies dürfen wir uns bei dem kleinen Lande nur in 
den einfachſten Verhältniſſen vorſtellen und den ſtark 
übertriebenen Angaben der fremden Chroniſten über 
die Zahl der Wehrhaften oder der Schiffe keinen Glau⸗ 
ben ſchenken. Ebenſowenig iſt wohl an eine ſtreng 
geregelte Verwaltung des Landes zu denken mit 
Behörden oder Beamten im eigentlichen Sinn. Es 
bildeten jedoch die zahlreichen Burgwälle, deren man 
25 gezählt hat, Mittelpunkte der einzelnen Gaue oder 
Landesteile. 

Zunächſt waren ſie wohl alle als Befeſtigungs⸗ 
oder Zufluchtsſtätten angelegt worden, die zum Teil 
an der Küſte eine zuſammenhängende Kette von 
Schutzanlagen bildeten, daneben dienten ſie auch an⸗ 
dern Zwecken, wie einer Verwaltung des Landes. Die 
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Burgwarde, oder wie wir fie ſonſt nennen wollen, 
waren die Leiter und Vorſteher der Bezirke, die zu 
den Wällen gehörten, und wenn ſpäter die Inſel in 9 
ſolcher Garde oder Gardvogteien geteilt war, ſo mag 
dieſe Teilung in altwendiſche Zeit zurückgehen. 
Sicherlich hatten dieſe Vögte das Aufgebot zum Kriege 
zu beſorgen, aber zugleich auch die Abgaben einzu⸗ 
ziehen. Denn daß ſolche in einer Hebeſtätte, dem 
Kruge, abgeliefert wurden, iſt anzunehmen; wir 
wiſſen freilich nur von Abgaben an Götter. 

Von dieſen Götzen erzählen die Geſchichtsſchrei⸗ 
ber viel, denn das Heidentum und der Irrglauben 
war ihnen natürlich von ganz beſonderem Intereſſe. 
Ob ſie freilich immer richtig Verſtandenes überliefern, 
iſt die Frage. Schon die Namen der Götter erwecken 
mancherlei Zweifel und Bedenken. Als der Haupt⸗ 
und Nationalgott der Ranen gilt Swantewit, der den 
Vorrang unter allen Gottheiten der Slawen beſitzen 
ſoll. Seine Hauptkultſtätte iſt Arkona, und in ſein 
dortiges Heiligtum liefern nicht nur die Inſelbewoh⸗ 
ner, ſondern auch andere fſlawiſche Stämme Ge⸗ 
ſchenke oder Tribute in ſolcher Menge, daß der Schatz 
und Beſitz des Gottes ſehr groß iſt. Sein Hoherprie⸗ 
ſter, der an der Spitze der geſamten Prieſterſchaft 
ſteht, iſt die mächtigſte Perſon des Landes. Er ver⸗ 
mittelt den Verkehr mit der Gottheit, verkündet ihren 
Willen, gibt ihre Genehmigung oder Ablehnung jedes 
größeren Unternehmens kund. Dadurch erhält der 
Swantewitprieſter, der auch den Grundbeſitz des 
Gottes verwaltet, über ſeinen Schatz und die ihm die⸗ 
nende Leibgarde verfügt, größeren Einfluß auf die 
Landesgeſchäfte, als ihn die Fürſten und der Adel 
beſitzen; es ſtehen jedoch dieſer Darſtellung von einer 
Art von Prieſterherrſchaft manche Bedenken gegen⸗ 
über. Neben dem Swantewit verehren die Ranen noch 
zahlreiche andere Götter, wie den Rugiävit, Porevit, 
Porenut, Pizamar, Tjarnagloſi und wie dieſe ſchwer 
zu deutenden Namen alle lauten. In gar abenteuer⸗ 
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licher Geſtalt ſtellen ſich die Wenden dieſe Götzen vor 
und bilden ſie in rohen Standbildern ab, von denen 
die Fremden nicht Abſchrechendes genug erzählen 
können. Das wird freilich durch in Bergen und Al⸗ 
tenkirchen erhaltene Steinbilder nicht beſtätigt, doch 
ſcheinen dieſe nach neuerer Deutung nicht Götzen⸗, 
ſondern Grabſtandbilder zu ſein. Die Zahl der Kult⸗ 
ſtätten auf der Inſel war ſehr groß, noch heute laſſen 
ſich aus Namen, Sagen oder anderen Spuren mehr 
als 30 nachweiſen. Es trat bei den rügiſchen Wenden 
dieſelbe Erſcheinung auf wie ſonſt bei abſterbenden 
Volksſtämmen. Sie ergaben ſich einem wüſten Aber⸗ 
glauben, in dem ſie Schutz und Hilfe gegen eine im⸗ 
mer näher heranziehende neue Geiſtesmacht ſuchten. 
Was ſonſt von der Art und Geſittung der Ranen er⸗ 
zählt wird, iſt nicht viel und geht über allgemeine 
Bemerkungen kaum hinaus. Natürlich erſcheinen ſie 
den chriftlichen Fremden, die ins Land eindringen, als 
rohe, grauſame, ungebildete Leute, die ſelbſt Freiheit 
und Kühnheit hoch ſchätzen, aber andere, beſonders 
Chriſten, mit ausgeſuchter Grauſamkeit behandeln 
und auf Menſchenraub ausgehen. Man hebt, um auch 
etwas an ihnen zu rühmen, ihre Gaſtlichkeit gegen 
Landsleute. ihre Anhänglichkeit an Eltern, ihre Für⸗ 
ſorge für Alte und Schwache hervor. 

Wilde Barbaren waren die rügiſchen Wenden 
durchaus nicht, wie manche Funde aus ihrer Zeit be⸗ 
weiſen. Sie trieben Vieh-, beſonders Pferdezucht und 
Ackerbau in dem Lande, deſſen Fruchtbarkeit immer 
wieder gerühmt wird, und verſtanden ſich auf man⸗ 
cherlei Gewerbe, wie Leinenweberei, Töpferei u. a. m. 
Dadurch entſtand eine Art von Handel, der auch mit 
Fremden getrieben wurde, natürlich in den einfach⸗ 
ſten Formen. Das Meer und die Binnengewäſſer 
lockten die Bewohner zum Fiſchfange und zur See⸗ 


fahrt, die ſich zum Seeraube ausbildete. Zu welchem 


anderen Zwecke ſollten auch die kühnen Schiffer hin⸗ 
ausfahren in einer Zeit, in der der Seehandel kaum 
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den dürftigſten Anfang genommen hatte? Man ſuchte 
an den Küſten und in den Ländern, die auf den Schif⸗ 
fen zu erreichen waren, das zu gewinnen, was die 
Heimat nicht bot, und nahm es ſich mit Gewalt. Und 
taten die chriſtlichen Anwohner des Meeres etwas 
anderes? War nicht bei den Dänen und Pommern 
der Seeraub noch ganz gebräuchlich? Die zeriſſene 
Inſel mit ihren Halbinſeln und Bodden bot Jahr⸗ 
hunderte lang Piraten geeignete Schlupfwinkel und 
der Strand gar oft willkommene Beute von geſchei⸗ 
terten Schiffen. Rückſichtslos dies Strandrecht aus⸗ 
zunutzen galt lange Zeit hindurch als erlaubt und war 
höchſt beliebt. So brachten die Ranen manches Beute⸗ 
ſtück in ihre Häuſer, die aus Holz gebaut in Dörfern 
lagen, oder in die Tempel ihrer Götter. Schon in⸗ 
folgedeſſen kann der Unterſchied zwiſchen ihrer Kul⸗ 
tur und der ihrer chriſtlichen Nachbarn, die mit Ver⸗ 
achtung auf die Wilden herabſahen, nicht ſo groß ge⸗ 
weſen ſein; ſtanden doch dieſe auch noch nicht auf 
einer gar zu hohen Stufe. Eigentliche Städte gab es 
bei den Ranen ebenſo wenig wie bei anderen ſlawi⸗ 
ſchen Stämmen, aber einzelne Ortlichkeiten, wie 
etwa Arkona, Charenza (Garz), Rugard u. a. m., 
ſcheinen teils als Tempelſtätten, teils als Fürſten⸗ 
burgen oder Wohnſitze Adliger größere Bedeutung 
gehabt zu haben, und ſchon entſtanden bei manchen 
Burgwällen feſte Anſiedlungen, in denen ſich eine 
Art von Gewerbe und Handel ausbildete. Gar man⸗ 
ches könnten uns von der Art und dem Weſen der 
alten Ranen die Namen erzählen, die ſie mit wunder⸗ 
barer Begabung den Orten gegeben haben und die bis 
heute erhalten geblieben ſind, wenn wir ſie immer 
ſicher zu deuten verſtänden. Doch für wenige erſt iſt 
eine allgemein gebilligte Deutung erzielt, bei den 
meiſten hat man noch reiche Auswahl in den Ablei⸗ 
tungen. Sie erzählen uns aber von Bienenwirtſchaft, 
die in den weiten Wäldern betrieben wurde, von 
Roſſezucht zum Teil im Dienſte der Götter, von Fiſche⸗ 
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rei, Viehzucht, Schmiedehandwerk u. a. m.; ja manche 
laſſen uns wohl auch tiefer in das Recht und den 
Glauben blicken. Ebenſo bieten die Sagen, die gerade 
für Rügen mit liebevollem Verſtändnis geſammelt 
wurden, mancherlei Stoff zum Eindringen in die Gei⸗ 
ſteswelt des untergegangenen Volksſtammes, wenn 
es freilich ſich auch hierbei zu großem Teile um Ver⸗ 
mutungen und Annahmen handelt. An dieſer Stelle 
iſt es die Aufgabe, die Geſchichte der Inſel zu erzäh⸗ 
len, darum kehren wir dazu zurück und wenden uns 
wieder der Zeit der Dänenkämpfe zu. 

Mit Erfolg und wachſender Kühnheit griffen die 
Wenden Dänemark an, das ſich infolge der Schwäche 
ſeiner Herrſcher und der vielen Thronſtreitigkeiten 
der Angreifer mühſam erwehrte. Zwar wiſſen wir 


nicht, wie die Ranen ſich an dieſen Angriffskriegen 


beteiligten, aber wenn die Nachricht vorliegt, daß am 
24. Mai 1150 ein Kampf bei Arkona ſtattfand und 
die Slawen in Schonen einfielen, ſo werden wir an⸗ 
nehmen können, daß ſie vor allem dabei waren und 
gerade Rügen der Mittelpunkt der Feinde Däne⸗ 
marks war. Erſt nach ſchweren Heimſuchungen er⸗ 
ſtand für Dänemark der Retter in Waldemar I., 
der 1157 die Alleinherrſchaft erlangte und es alsbald 
als ſeine Lebensaufgabe anſah, den Angriffen der 
Wenden ein Ende zu machen, ſowie ſeine Macht auch 
über Rügen und Pommern auszudehnen. Wie es 
Karl der Große mit den Sachſen gemacht hatte, ſo 
dachte er die Wenden niederzuwerfen, dann das Hei⸗ 
dentum gewaltſam auszurotten und ſie zur Annah⸗ 
me des Chriſtentums zu zwingen, damit ſie dadurch 
ihm und der Kirche ganz untertan würden. Das 
Schickſal gab dem Könige für die Löſung dieſer ſchwe⸗ 
ren Aufgabe einen Gehülfen, wie er ihm nicht beſſer 
zur Seite ſtehen konnte, einen Kriegsmann und Geiſt⸗ 
lichen von bedeutender Geiſtes⸗ und Körperkraft, 
einen Staatsmann von hervorragender Bedeutung. 
Abſalon oder Axel, Biſchof von Roefkilde, der 
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{pater Erzbiſchof von Lund wurde, war ein Jugend: 
freund Waldemars und wurde ſein Ratgeber und 
Feldherr, der ihm namentlich in den Kämpfen gegen 
Rügen unermüdlich mit Rat und Tat zur Seite ſtand. 
Schon 1158 ſammelte man eine große Flotte bei der 
Inſel Masnet, aber der König wagte dann doch nicht, 
einen Angriff zu unternehmen und mußte ſich, als 
das Unternehmen abgebrochen wurde, wegen Feig⸗ 
heit den Spott und Tadel ſeines Freundes gefallen 
laſſen. Doch 1159 gelang es bereits, eine an Zahl über⸗ 
legene Seeräuberſchar zu beſiegen und dann ging 
man, freilich noch zaghaft und unſicher, gegen Rügen 
ſelbſt vor. Man hatte aber wieder ſo große Furcht vor 

den Ranen, daß die bei Hiddenſee verſammelte Flotte 
ſich zum großen Teil auflöſte und nur wenige Schiffe 
ſchließlich einen Plünderungszug gegen die Land⸗ 
ſchaft Barth unternahmen. Allmählich aber lernten 
die Dänen es, auch den gefürchteten Inſelbewohnern 

entgegenzutreten, und noch in demſelben Jahre 1159 

kam es zu einer Landung auf Wittow, bei der die Ra⸗ 
nen nicht unbedeutende Verluſte erlitten zu haben 

ſcheinen. 

Dies machte auf ſie doch ſolchen Eindruck, daß ſie, 
als 1160 die Dänen ſich zu einem neuen Zuge rüſte⸗ 
ten, Boten zu Verhandlungen ſandten. Sie zerſchlu⸗ 
gen ſich zwar, aber die Ranen gewannen dadurch 
Zeit, ſich nach einer anderen Richtung zu wenden, von 
wo ihnen Gefahr drohte. Herzog Heinrich der Löwe 
hatte Niklot, den Herrn des Obotritenlandes, be⸗ 
zwungen und war im Begriff mit Waldemar ein 
enges Bündnis gegen die Wenden zu ſchließen. Seine 
Flotte lag in der Warnow, da erſcholl das Gerücht, 
rügiſch⸗pommerſche Schiffe ſeien auf der Anfahrt. So⸗ 
fort brach Waldemar auf, fand aber die Feinde nicht 
auf der See, da ſie ſich in den Schlupfwinkeln der 
Küſte verborgen hatten. Waldemar unternahm es, 
ohne Heinrich, der ihm Hilfe gegen die Ranen ver⸗ 
ſagte, auf Rügen zu landen und dort zu plündern und 
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zu rauben. Die Bewohner flüchteten in ihre Burg⸗ 
wälle und wagten keinen ernſtlichen Widerſtand. 
Bald verhandelten ſie mit Abſalon, der ihnen gegen 
Stellung von Geiſeln Frieden gewährte. Ob dieſer die 
nächſte Zeit wirklich andauerte, iſt ungewiß, da ſich 
die einzelnen Nachrichten zeitlich nicht immer ſicher 
einordnen laſſen. Aber 1162 ſandten die Ranen Wal⸗ 
demar Hilfe, als er gegen Wolgaſt zog und es einahm. 
Dagegen ließ in dieſer Zeit Herzog Heinrich, wie es 
heißt, die Küſte Rügens angreifen und ſcheint, die 
Ranen beſiegt zu haben. Denn es wird berichtet, daß 
1163 Fürſten der Inſel in Lübeck des Friedens halber 
erſchienen, als dort der Dom eingeweiht wurde. 
Immer deutlicher wird es, daß die Wenden jetzt 
zwiſchen zwei Feuern ſtanden, indem König Walde⸗ 
mar und Herzog Heinrich ſie bedrohten. Das war für 
ſie ſehr gefährlich, ja verderblich, wenn die beiden 
Gegner zuſammen hielten, konnte aber nützlich und 
heilſam werden, falls jene uneins wurden. Das lag 
nicht ſo ferne, denn argwöhniſch und mißtrauiſch be⸗ 
obachteten ſie einander, ob auch die Macht des einen 
oder des andern nicht gar zu ſehr wuchs. So geſchah 
es, daß Waldemar die Annäherung der Ranen an 
Heinrich mit Unbehagen bemerkte und ſeinerſeits ge⸗ 
gen ſie vorzugehen ſich entſchloß. Damit begannen 
für die nächſten Jahre wieder die ſchon üblichen Plün⸗ 
derungszüge gegen die Inſel, durch die nicht viel aus⸗ 


gerichtet wurde, auch wenn die Wenden Unterwer⸗ 


fung verhießen. Es iſt nicht nötig, die Einzelheiten, 
die von dieſen Unternehmungen erzählt werden, hier 
wiederzugeben, zumal da doch die Berichte eines Saxo 
nicht über jeden Zweifel erhaben ſind. Mit Vorliebe 
erzählt er von ungebeuern Verluſten der Ranen und 
von dem Fall eines Dänen und übertreibt in jeder 
Weiſe die Erfolge ſeiner Landsleute. Gewiß haben die 
Inſelbewohner und ihre pommerſchen Nachbaren 
manchen Schaden erlitten, auch Unterwerfung und 
Tributzahlung hin und wieder verheißen, aber eine 
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entſcheidende Niederlage erlitten fie nicht, und die 
Pläne Waldemars und Abſalons auf ein großes dä⸗ 
niſches Wendenreich waren ihrer Verwirklichung noch 
fern. Man kann ſich wundern, wie der kleine rügiſche 
Stamm ſo hartnäckigen Widerſtand zu leiſten und ſo 
energiſch ſeine Freiheit zu behaupten vermochte, doch 
er fand in den andern Slawen an der Oſtſeeküſte Hel⸗ 
fer und Bundesgenoſſen, und Dänemarks Macht muß 
auch nur gering geweſen ſein, wenn es ſo lange Zeit 
und ſo viele Mühe gebrauchte, um mit der Inſel fer⸗ 
tig zu werden. Ferner trug das ſchwankende Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Dänen und Sachſen zur vorläufigen 
Rettung der Gegner bei. Es erfolgte aber bald eine 
Vereinigung beider und führte den Untergang der 
Selbſtändigkeit Rügens herbei. 

Während Waldemar ſich in mehreren Zügen ge⸗ 
gen die pommerſche Küſte, namentlich gegen Wolgaſt, 
wandte, um angeblich die dort hauſenden Seeräuber 
zu vernichten, in Wahrheit aber ſich die Pommern⸗ 
fürſten untertan zu machen, kam es zu allerlei Ver⸗ 
handlungen mit Herzog Heinrich. Sie verliefen bald 
freundlich, bad feindlich, aber ſchließlich einigten ſich 
beide Fürſten 1166 zu gegenſeitigem Beiſtande gegen 
die Wenden und zur Teilung der Beute. Es iſt nicht 
leicht, im einzelnen den Winkelzügen der Politik, die 
beide betrieben, nachzugehen, wir erkennen aber, daß 
man beiderſeits der Anſicht war, es ſei nötig, Rügen 
zu unterwerfen und das dort herrſchende Heidentum 
auszurotten, wenn man endlich der räuberiſchen Wen⸗ 
den Herr werden wollte. Beiden Fürſten war es 
gleich wichtig, ihr Machtgebiet über die Küſten der 
Wendenländer auszudehnen. Deshalb taten ſie ſich 
zunächſt zu gemeinſamem Vorgehen zuſammen; 
mochte man dann nachher ſehen, wie ſie ſich über die 
Beute einigten. Darauf rüſteten die Dänen einen 
Hauptſchlag gegen Rügen, und Waldemar forderte 
zugleich ſeinen Verbündeten zur Hilfe auf. Heinrich 
konnte infolge andrer Kämpfe nicht ſelbſt an dem 
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Zuge teilnehmen, gebot aber den Pommern- und Obo- 
tritenfürſten, dem Dänenkönige Schiffe und Mann⸗ 
ſchaften zuzuführen. 

Vergebens verſuchten die Ranen durch Verhand⸗ 
lungen den Sturm abzuwehren. Am Pfingſttage (19. 
Mai) 1168 landeten die Dänen auf Rügen, und bald 
erſchienen auch Pommern und Obotriten dort. Welt⸗ 
liche und geiſtliche Herren nahmen an dem Kriegs⸗ 
zuge teil, dei dem man von Anfang an die Abſicht 
hatte, dem Götzendienſte auf der Inſel ein Ende zu 
bereiten. Deshalb wandte man ſich auch vor allem 
gegen den Burgwall Arkona, wo das Heidentum im 
Tempel des Swantewit ſeinen Mittelpunkt und in der 
dortigen Prieſterſchaft ſeine Hauptſtütze hatte. Durch 
die natürliche Lage ebenſo wie durch einen gewalti⸗ 
gen Erdwall und Pfahlwerk war nach Saxos Schilde⸗ 
rung, die durch neue Ausgrabungen ihre Beſtätigung 
geſunden hat, die Tempelfeſte geſchützt. Eine nicht 
unbedeutende Streitmacht verteidigte fie. Die Dänen 
und ihre Bundesgenoſſen ſchloſſen ſie zu Lande voll⸗ 
ſtändig ein und verſperrten jedem Zuzuge den Weg. 
Aber man mußte ſich auf eine langwierige Belage⸗ 
rung gefaßt machen und begann durch Herſtellung 
von allerlei Werkzeugen und Maſchinen ſich zu einem 
tatkräftigen Angriffe zu rüſten. Da trat durch einen 
Zufall eine Wendung ein. Saxo erzählt in der anſchau⸗ 
lichſten Weiſe, was er wohl als Augenzeuge miter⸗ 
lebt hat, und mag er auch in manchen Einzelheiten 
ſeine ausſchmückende Phantaſie gar zu ſehr walten 
laſſen, ſo glauben wir doch im ganzen ſeinem Be⸗ 
richte. Bei einem Geplänkel vor dem Walle bemerkte 
ein Däne, wie unter einem großen auf dem Erdwalle 
erbauten Turme durch Senkung ein leerer Raum 
entſtanden war. Er kletterte unbemerkt von den 
Wenden in dieſen Spalt hinein, füllte ihn mit Stroh⸗ 
bündeln aus, die ihm ſeine Genoſſen zureichten, und 
zündete ſie an. Das Feuer erfaßte den Turm, brei⸗ 
tete ſich über das Pfahlwerk aus und konnte von den 
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erſchreckten Verteidigern trotz aller Mühe nicht ge⸗ 
löſcht werden. Als die Türme in hellen Flammen 
ſtanden und die Dänen und Pommern zu ſtürmen be⸗ 
gannen, entſank den Ranen bald der Mut, und ſie 
baten den Biſchof Abſalon um Verhandlungen. Man 
einigte ſich auf übergabe der Burg, Auslieferung des 
Standbildes des Swantewit und aller Schätze, Ver⸗ 
ſprechen der Annahme des Chriſtentums, Anerkennung 
der däniſchen Oberhoheit und Stellung von Geiſeln. 
Am 15. Juni wurde die Feſte übergeben, der Tempel 
des Götzen mit dem Bilde abgebrochen und verbrannt. 
Das ſtolze Heiligtum war vernichtet, die heilige Fahne 
in den Staub geſunken, es war mit dem Swantewit⸗ 
dienſte zu Ende. Wie ſich die Prieſter verhielten, 
wiſſen wir nicht. Sahen auch ſie ein, daß ein Wider⸗ 
ſtand vergeblich, daß es mit dem Heidentum auf der 
Inſel aus war? Natürlich wiſſen Sage und Überliefe⸗ 
rung ſogleich von großen Erfolgen der Kirche zu er⸗ 
zählen, von der Taufe von mehr als 1000 Menſchen 
und von der Grundlegung eines Gotteshauſes. 

Ehe man aber daran gehen konnte, galt es noch 
die zweite Hauptburg des Landes Charenza zu 
gewinnen. Man hatte ſchon vorher mit der dortigen 
Beſatzung, deren Anführer der Fürſt Tezla w und 
ſein Bruder Jaromar waren, zu verhandeln an⸗ 
gefangen, jetzt machte ſich Abſalon zu Schiff dorthin 
auf und landete wohl bei Preſeke. Dort fanden Be⸗ 
ratungen ſtatt. Wieder wiſſen wir nicht, wie ſich die 
Fürſten und Häuptlinge dabei verhielten, jedenfalls 
aber nahmen ſie dann die Bedingungen von Arkona 
an. Charenza wurde übergeben, die Tempel wurden 
vernichtet. Auch an anderen Kultſtätten ſcheint kein 
Widerſtand verſucht worden zu ſein; wenigſtens wird 
nichts darüber berichtet. Wenig rühmlich gingen die 
Selbſtändigkeit und Freiheit der Ranen zu Grunde, 
und wir möchten zu ihrer Ehre gerne glauben, daß 
doch nicht alles ſo widerſtandslos ſich ergab, wie der 
Däne es uns erzählt. 
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Nach der Unterwerfung galt es dem Chriſtentum 
Eingang zu ſchaffen. Von den hierzu getroffenen Maß⸗ 
regeln wird uns ſehr wenig berichtet, Raum mehr als 
daß drei Kirchhöfe geweiht, Kapellane bei dem Abzuge 
der Dänen zurückgelaſſen und hier und da Leute ge⸗ 
tauft wurden. Von der eigentlichen Arbeit an den Hei⸗ 
den, ihrer Bekehrung und Belehrung erzählt Saxo 
nichts, dafür ſcheint er weniger Intereſſe zu haben als 
für Krieg und Sieg. Es iſt ja auch leichter, ein Volk 
mit dem Schwerte zu unterwerfen, als zu einem 
chriſtlichen zu machen. Das kann erſt ganz allmäh⸗ 
lich geſchehen ſein durch langjährige ſtille Arbeit, die 
treue Geiſtliche verrichten müſſen. Mehr als den An: 
fang zur Chriſtianiſierung des rügiſchen Volkes hat 
das Jahr 1168 nicht gebracht. Damals drückte, wie es 
in einer deutſchen Chronik heißt, Waldemar den 
Rügnern „den Schatten des Chriſtentums“ auf. Von 
einem wirklichen oder ſtärkeren Widerſtande des Hei⸗ 
dentums, von einem Verſuche, die Verehrung des 
Swantewit wiederherzuſtellen, hören wir kaum ein⸗ 
mal, das morſche Gebäude, das auf der Inſel noch. 
ſtand, brach ſchnell und gründlich zuſammen. Die 
Wendenzeit war vorbei. 
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2. Abſchnitt. 
Rügen unter dem einheimiſchen 
Tür ſtenhauſe. 
1168—1323. 
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König Waldemar und ſein tapferer Freund und 
Ratgeber, Biſchof Abſalon, hatten bei der Unterwer⸗ 
fung Rügens ſicherlich in erſter Linie weltliche Ge⸗ 
danken gehegt, ſie wollten die Macht der gefährlichen 
Feinde brechen und ihr Land den däniſchen Herrſchern 
untertan machen. Aber um dies zu erreichen, waren 
ſie zugleich beſtrebt, der chriſtlichen Lehre und Sitte 
dort Eingang zu verſchaffen. Dazu mußte die Inſel 
der kirchlichen Organiſation eingefügt werden, und 
Papſt Alexander III. legte auf den Bericht, der über 
die Eroberung an die Kurie erging, 1169 die Inſel 
„Rö“ zum Sprengel des Bistums Roeſkilde. Zu ihm 
hat ſie bis in die Reformationszeit gehört. Kaiſer 
Friedrich erließ 1170 die Beſtimmung, das Land der 
Rügener, ſoweit es der Herrſchaft des Herzogs von 
Sachſen unterſtehe, ſolle ein Teil des Bistums Schwe⸗ 
ein des Biſchofs Berno ſein, der mitgeholfen habe, das 
Volk zu unterwerfen und nach Zerſtörung des Götzen⸗ 
bildes des Swantewit zur Taufe zu zwingen, und der 
ſelbſt ihnen das Wort des Glaubens verkündet habe. 
Dieſe Zuweiſung kann ſich nicht auf die Inſel, ſondern 
auf das gegenüberliegende Feſtland bezogen haben. 
Denn nur dieſer Teil des Fürſtentums Rügen unter⸗ 
ſtand kirchlich dem Biſchofe von Schwerin. Wenn 
1178 und in der nächſten Zeit wiederholt ihm auch 
die halbe Inſel vom Papſte zugewieſen wurde, ſo hat 
er tatſächlich dort niemals die Rechte des geiſtlichen 
Oberherrn ausgeübt. 

Das „umfloſſene Land“ Rügen gehörte demnach 
kirchlich zu Dänemark, und von dort mußte die wirk⸗ 
liche Chriſtianiſierung der Bewohner erfolgen. Wie 
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das im einzelnen geſchah, welche Mittel angewandt, 
welche Erfolge erzielt wurden, darüber fehlt es an 
Nachrichten. Nur notdürftig können wir uns aus ein⸗ 
zelnen Angaben eine unſichere Vorſtellung davon 
machen, daß ganz langſam und allmählich ſich chriſt⸗ 
liches Leben und Sitte durchſetzten. Geiſtliche kamen 
aus Dänemark und aus Deutſchland, um unter den 
Einheimiſchen zu wirken, einfache, zunächſt aus Holz 
erbaute Kirchen wurden hier und da errichtet. Es war 
gewiß kein leichtes Werk, das ſie ausführen mußten. 
Ob es an Erhebungen und Widerſtänden des Heiden⸗ 
tums zumal der Prieſterſchaft wirklich ganz gefehlt 
hat, wiſſen wir nicht; die chriſtlichen Chroniſten ſchwei⸗ 
gen davon und rühmen die eifrige Tätigkeit, die der 
Fürſt Jaromar für das Chriſtentum ausgeübt haben 
ſoll. Wenn Helmold ihn einen „Paulus“ nennt, der 
durch beſtändige Predigt oder durch Drohungen ſein 
rohes und von Kriegswut ſchäumendes Volk von der 
ihm angebornen Wildheit zu der neuen Religion lei⸗ 
tete, ſo haben wir ſolchen überſchwänglichen Ausdruck 
nicht wörtlich zu nehmen. Jedenfalls aber ſtellte er 
ſich auf die Seite des Chriſtentums und der däniſchen 
Oberherrſchaft, weil er wohl hierin allein einen Segen 
für ſein Land und Leute ſah. Durch die Tat bewies 
er das, als er auf dem Berge eine Kirche von Ziegel⸗ 
ſteinen zu Ehren der Jungfrau Maria erbauen ließ 
und damit ein Jungfrauen⸗Kloſter verband, für das 
Nonnen aus Roejkilde berufen wurden. Die Einwei⸗ 
hung erfolgte 1193 durch den Biſchof Petrus, wobei 
der Fürſt zugleich der neuen Stiftung Dörfer, Höfe 
und Hebungen in nicht zu großem Umfange überwies. 
Die Ziſterzienſerinnen, die wohl anfänglich in geringer 
Zahl im Kloſter weilten, waren beſtimmt, durch 
frommes Vorbild und chriſtliche Liebestätigkeit ver⸗ 
edelnd auf die Bevölkerung zu wirken, und das Klo⸗ 
ſter ſollte ſich zum Mittelpunkte der Chriſtianiſie⸗ 
rungsarbeit auf der Inſel ausbilden. Die Geiſtlichen, 
die dort tätig waren, und die Schweſtern haben ſicher⸗ 
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lich in ſolchem Sinne gewirkt und auch die Kultur 
in dem neu erſchloſſenen Lande zu fördern verſtan⸗ 
den. Die Kirche in Bergen, die alte Kloſterkirche, 
ſtammt aber nicht, wie man geglaubt hat, aus dieſer 
Zeit, ſondern ihr Bau iſt erſt etwa in der Mitte des 
13. Jahrhunderts begonnen worden, als man, wie es 
ſcheint, auch andere Kirchen, wie in Altenkirchen, 
Schaprode oder Sagard, erbaute oder umbaute. 

Der Biſchof von Roeſkilde hatte als Vertreter 
ſeiner Rechte einen Propſt auf Rügen, der 1207 zuerſt 
urkundlich nachweisbar iſt. Ihm unterſtanden die 
Plebane und Vikare, denen die geiſtliche Verſorgung 
in den Parochien oblag. Es iſt nicht nachzuweiſen, ob 
dieſe vornehmlich Dänen oder Deutſche waren, doch 
es iſt wahrſcheinlich, daß in der erſten Zeit die mei⸗ 
ſten Geiſtlchen aus Dänemark kamen. Dies Land 
konnte aber noch nicht viele Menſchen abgeben, am 
allerwenigſten Koloniſten in größerer Zahl. Solche 
aber waren bald notwendig, da die Bevölkerungs- 
zahl infolge der fortdauernden Kriege ſicherlich be⸗ 
trächtlich abnahm. Die Kirche, die Grundbeſitz erhielt, 
hatte den Wunſch, dieſen möglichſt nutzbar zu machen, 
und als man ſah, wie dies in den benachbarten Sla⸗ 
wenländern mehr und mehr durch Anſiedlung deut⸗ 
ſcher Bauern geſchah, wie im Herzogtum Pommern 
und dem feſtländiſchen Teile des Fürſtentums Rügen 
deutſche Dörfer erblühten, da war es natürlich, daß 
der Strom von Anſiedlern auch auf die Inſel hinüber⸗ 
gelenkt wurde. Das geſchah langſam und allmählich. 
Erſt als das Feſtland im weſentlichen beſiedelt worden 
war, kamen Einwanderer in größerer Zahl auch nach 
Rügen. Damals hatte Dänemark nur noch geringen 
Einfluß auf das Land, wenn es auch ſtaatsrechtlich 
ihm unterſtand, und war immer noch nicht imſtande, 
eine größere Zahl von Koloniſten zu entſenden. So 
ſind die Dänen, von denen die Inſel erobert worden 
war, an der Beſiedlung wenig beteiligt. Die Fürſten, 
der einheimiſche Adel und die Kirche nahmen als die 

37 


— — — — — ——— — — RR eet — 


größten Grundherren Bauern und Anſiedler, woher 
ſolche zu bekommen waren. Auch Adlige und Geiſt⸗ 
liche kamen als Einwanderer in das Land, und ſo 
wurde allmählich die alte Bevölkerung nicht gerade⸗ 
zu verdrängt oder vernichtet, aber wohl von der neu⸗ 
en aufgeſogen, ſo daß ſie im Laufe der Jahrhunderte 
verſchwand. Woher im einzelnen die Anſiedler kamen, 
iſt nicht leicht feſtzuſtellen, aber viele werden aus Nie⸗ 
derſachſen über Lübeck und Mecklenburg hierher ge⸗ 
zogen ſein. Deutſche Sitte, deutſche Sprache, deutſchen 
Glauben brachten ſie mit, und ſo wurde die Inſel im 
Laufe der Zeit deutſch. Die oft wiederholte Nachricht, 
daß im Anfange des 15. Jahrhunderts die letzte Frau 
geſtorben ſei, die im Lande zu Rügen „wendiſch ge⸗ 
konnt hat“, hat an ſich wenig Wert, aber wir mögen 
die Zeitangabe zu der Annahme benutzen, daß damals 
die Germaniſierung Rügens im weſentlichen vollen⸗ 
det war, wenn auch ſicher noch lange dort Wenden 
ſaßen, die nicht ganz in die deutſche Bevölkerung auf⸗ 
gegangen waren. Gerne würden wir etwas über ein⸗ 
zelne Vorgänge bei der Einwanderung über die An⸗ 
ſetzung von Bauern, die Anſiedlung deutſcher Adelsge⸗ 
ſchlechter, Errichtung von Kirchen u. a. m. mitteilen, 
doch es fehlt an Nachrichten, und die mancherlei No⸗ 
tizen in einzelnen Urkunden, die uns wohl Schlüſſe 
machen laſſen, ſind noch ſo wenig durchgearbeitet, daß 
es an dieſer Stelle nicht möglich iſt, näheres zu berich⸗ 
ten. Aus dem Vorkommen deutſcher Orts- und Fami⸗ 
liennamen erhellt, daß bereits im Anfange des 14. 
Jahrhunderts die Germaniſierung der Inſel nicht un⸗ 
bedeutende Fortſchritte gemacht hatte. Doch beweiſt 
natürlich eine damals vorkommende flawiſche Orts⸗ 
bezeichnung nicht im mindeſten, daß die Bewohner 
noch Slawen waren, denn es iſt hinreichend bekannt, 
daß die Deutſchen jene Namen nicht nur beibehielten, 
ſondern ſie auch als Bezeichnung für ſich annahmen 
und zu Familiennamen umbildeten. Langſamer als 
auf dem Feſtlande ging das Werk auf der ſchwerer 
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zugänglichen Inſel ſicher vor ſich, zumal da die bez 

deutſame Mitwirkung der deutſchen Städte faſt ganz i 
fehlte. Das aufblühende deutſche Stralſund hat 
freilich mächtig auf die Inſel eingewirkt, indem es 
ſelbſt dort Beſitz gewann, der bald recht beträchtlich f 
wuchs, und die Bürger enge Beziehungen zu den Be⸗ 9 
wohnern unterhielten. Der allmählich entſtehende | 
Handel wird vornehmlich in den Händen der Stral- 
ſunder geweſen ſein, und der deutſche Kaufmann hat 
in nicht geringem Maße überall in den Slawenlän⸗ 
dern das Deutſchtum gefördert. Eine eigene deutſche 
Stadtgemeinde erhielt Rügen indeſſen erſt im An⸗ 
fange des 14. Jahrhunderts, als Rugendal mit ſtädti⸗ 
ſcher Verfaſſung eingerichtet wurde. Die Gründung 
gedieh anſcheinend nicht, und bereits vor 1319 waren 
die Stadtrechte auf die alte Ortſchaft Garz (Cha⸗ 
renza) übertragen worden. Nach Schwerinſchem 
Rechte leiteten die Ratmannen die Geſchäfte der klei⸗ 
nen Gemeinde; eine beſondere Rolle konnte die civi- 
tas Ghartz in Ruya nie ſpielen, und ihre Bedeutung 
entſprach wenig dem ſtattlichen Wappen, in dem ſie 
führe und -türme mit ſtolz wehendem Banner 
* ührte. 

Recht eigentlich Mittelpunkte der Kultur wur⸗ 
den die Pfarrdörfer oder Kirchen mit größeren Be⸗ 
zirken; um 1300 gab es deren 12. Dort fand wohl 
auch das Deutſchtum ſeine Stützen, dort war der 
Verkehr am ſtärkſten, ſoweit wir nach den geringen 
Nachrichten zu urteilen vermögen. Die Geiſtlichkeit 
hielt, wie es ſcheint, eng zuſammen, bereits 1299 
wird eine Gemeinſchaft der Kleriker in Rügen er⸗ 
wähnt, aus der ſpäter die Kalandbrüderſchaften er⸗ 
wuchſen, die für das Leben der Geiſtlichen ſo bedeut⸗ 
ſam wurden. Wie ſie neben dem Chriſtentum das 
Deutſchtum auf der Inſel förderten, das iſt uns zwar 
unbekannt, aber es iſt nicht zu bezweifeln, daß ſie es a 

J taten. Für jie war es von Wert, das Land der Kir⸗ 4 
chen durch deutſche Bauern nutzbarer und ertrag- A 
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reicher zu machen, ſowie durch Heranziehung deut⸗ 
ſcher Bewohner wendiſche Sitten und Gebräuche mit 
ihren Anklängen an das Heidentum zu beſeitigen. 
In dieſer Beziehung fangen die einflußreichen Welt⸗ 
geiſtlichen, Pfarrherren und Vikare, Hilfe an den 
auswärtigen geiſtlichen Körperſchaften, die Beſitz in 
Rügen gewannen. Auch ſie begünſtigten ſchon zum 
eigenen Vorteil die Anſiedlung deutſcher Einwande⸗ 
rer. Am bedeutſamſten tritt hierbei das Ziſterzien⸗ 
ſerkloſter Eldena bei Greifswald hervor, ſeitdem ihm 
vom Fürſten Jaromar II. 1252 das Land Reddevitz 
(der nördliche Teil der Halbinſel Mönchgut) mit der 
Baaber Heide verliehen worden war. Das dem 
Fürſtenhauſe verwandte Geſchlecht Putbus, dem das 
Land zueigen war, entſagte gegen eine Entſchädigung 
ſeinen Anſprüchen. Der ſüdliche Teil, das Land 
Zicker, wurde von dem Kloſter 1360 gekauft, und 
bald erhielt die ganze Halbinſel den Namen „dat 
Mönnike Guedt“, Mönchgut. Hier hat Eldena in 
zielbewußter Weiſe Deutſche angeſiedelt und die 
Kultur mächtig gehoben. Die Anlegung der Hagen⸗ 
dörfer, die Pflege von Hopfen⸗ und Obſtbau, der Bau 
von zwei Kirchen u. a. m. ſind den Mönchen zu ver⸗ 
danken, und manche Eigenart der Bewohner, Sitten 
und Kleidung, weiſen auf die Zeit zurück, in der die 
Anſiedler aus Weſtfalen herbeikamen. Auch das 
zweite Feldkloſter, das im feſtländiſchen Teile des 
Fürſtentums Rügen beſtand, Neuenkamp hat für die 
Inſel Bedeutung gewonnen. Es erhielt 1296 von 
Wizlaw II. den Auftrag, auf Hiddenſee ein dem 
heiligen Nikolaus, dem Patron der Schiffer, geweih⸗ 
tes Kloſter einzurichten. Dies kam nach Überwin⸗ 
dung mancher Schwierigkeiten zuſtande und hat 
dann Jahrhunderte hindurch auf der kleinen Inſel 
ſegensreich gewirkt. Fürſorge für die wenigen Be⸗ 
wohner durch Seelſorge und Pflege der Armen und 
Kranken, Hebung des Anbaues, Förderung der 
Schiffahrt und des Verkehrs durch Anlegung einer 
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„Seeleuchte“ u a. m. haben ſich die Ziſterzienſer an⸗ 
gelegen ſein laſſen. Sie gewannen bald umfang⸗ 
reichen Beſitz an Land und Hebungen aller Art auch 
auf Rügen und waren dort ebenfalls für deutſche 
Kultur tätig. 

Nicht weniger als die Kirche und die Klöſter oder 
auswärtige Stiftungen, die Land auf der Inſel er⸗ 
warben, haben zur Germaniſierung die adligen Ge⸗ 
ſchlechter beigetragen, ſowohl die alteinheimiſchen 
als die eingewanderten. Von jenen ſtanden in erſter 
Linie die beiden Familien, die Seitenzweige des 
alten Fürſtenhauſes waren, Putbus und Griſtow. 
Ihre Angehörigen entzogen ſich dem wachſenden 
deutſchen Einfluſſe nicht, nahmen deutſche Sitten an, 
erkannten den Vorteil, den ihnen die Einwanderung 
brachte, und wurden mit der Zeit ganz deutſch. 
Ahnlich erging es anderen altwendiſchen Geſchlech⸗ 
tern, die ſich allmählich beſonders unter der Einwir⸗ 
kung der Fürſten von Rügen der neuen Strömung 
anbequemten und deutſch wurden. Dazu kamen die 
neu eingewanderten Ritter und Edelleute, die zum 
Teil Familien entſtammten, die aus Weſtfalen oder 
vom Niederrhein auszogen, ſich in Vorpommern oder 
Mecklenburg niederließen und dann auch Beſitz auf 
der Inſel erwarben. Sie verwuchſen mit dem ein⸗ 
heimiſchen Adel ſo, daß es nicht immer von jedem 
Geſchlechte mit Gewißheit zu ſagen iſt, ob es deut⸗ 
ſcher oder wendiſcher Herkunft iſt. Doch wird einge⸗ 
hende, ſorgfältige Forſchung noch manches Ergebnis 
in dieſer Beziehung erzielen. 

So ging die größte Umwandlung, die die Be⸗ 
völkerung Rügens erfahren hat, nach und nach vor 
ſich, und das alte ſlawiſche, deutſcher Kultur feind⸗ 
lich gegenüberſtehende Land wurde deutſch und 
deutſcher Sitte und deutſchem Einfluſſe erſchloſſen. 
Lag es auch immer noch Jahrhunderte lang dem 
eigentlichen Deutſchland fern und war dort wenig 
bekannt, fo wurde doch der Anfang zu der Zuge⸗ 
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hörigkeit zu Deutſchland gemacht und verhindert, daß 
die Inſel ein Teil eines ausländiſchen Königtums 
wurde. Wenn ſie dann auch ſpäter wieder fremder 
Herrſchaft unterſtand, das Deutſchtum, das im 13. 
und 14. Jahrhundert hier begründet wurde, iſt nicht 
untergegangen. 

Doch in langwierige Kriege wurden das Land, 
ſeine Fürſten und Bewohner in den erſten Jahrzehn⸗ 
ten nach 1168 hineingezogen, als König Waldemar 
von Dänemark ſich mit Herzog Heinrich und den 
Pommernfürſten über die Teilung der Beute ent⸗ 
zweite. Er nahm die unterworfene Inſel allein unter 
ſeine Oberherrſchaft, und verfügte über das Land, 
die Tempelſchätze, ohne auf die Verbündeten Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Erzürnt hierüber hatten die Pom⸗ 
mern und Obotriten ſich von ihm getrennt und Be⸗ 
ſchwerde bei Heinrich erhoben. Auch ſeine Forderung 
lehnte der Dänenkönig ab. Da ſuchten die ſlawiſchen 
Raubſchiffe Dänemak böſe heim. Darauf begann 
Waldemar Angriffskriege gegen Pommern. Sie zogen 
ſich Jahre lang hin und die Rügener leiſteten ihm ge⸗ 
horſame Folge. Dabei einigte er ſich dann mit Hein⸗ 
rich und führte im Bunde mit ihm, dem Markgrafen 
Otto von Brandenburg und dem Fürſten Jaromar I. 
von Rügen neue Kämpfe gegen die Pommern, die 
zur Unterwerfung und zur Anerkennung der däni⸗ 
ſchen Oberherrſchaft gezwungen wurden. So hatte 
Waldemar, als er 1182 ſtarb, ſein Ziel erreicht und 
ein großes Reich an der Oſtſee gegründet, wobei ihm 
die Rügener zuletzt Hilfe geleiſtet hatten. Doch die 
Unruhen dauerten fort, und König Kanut VI. mußte 
immer wieder ſeine Vaſallen aufbieten, um den Her⸗ 
zog Bogiſlaw I. von Pommern von neuem zur An⸗ 
erkennung der däniſchen Lehnsherrlichkeit und zur 
Zahlung von Tribut zu nötigen. Zum Lohne für die 
Treue, die Jaromar hierbei bewies, wurde er 1189 
zum Vormund der jungen Söhne Bogiſlaws I., Bo⸗ 
giſlaw II. und Kaſimir II., ernannt und erhielt 
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eine Beſtätigung feiner Herrſchaft auf dem vorpom- 
merſchen Feſtlande. Bald folgten neue Kriege gegen 
Brandenburg und Pommern, bei denen 1198 Däne⸗ 
mark unterlag und ſeine Herrſchaft verlor. Nach 10 
Jahren aber zwang Waldemar II. die Herzöge wie⸗ 
der, ſeine Lehnsträger zu werden, und es gelang ihm 
dann nach Beſiegung der Brandenburger 1214 vom 
Kaiſer Friedrich II. die Beſtätigung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft über die ſlawiſchen Länder zu erhalten. Bei 
alledem ſtanden die Rügener auf däniſcher Seite und 
hielten treu zu ihrem Lehnsherrn. So nahm Wizlaw J. 
auch 1218/19 an einem Zuge Waldemars gegen Eſth⸗ 
land teil. Als 1225 der König, der durch den Überfall 
auf der Inſel Lyoe gefangen genommen war, auf die 
Lehnsherrſchaft über Pommern und Mecklenburg 
verzichten mußte, blieb das Fürſtentum Rügen unter 
dem däniſchen Szepter und ſeine Verbindung mit 
Dänemark für lange Zeit erhalten. 

In alle dieſe Kriege, die hier nur kurz erwähnt 
werden, iſt das rügiſche Land hineingezogen worden. 
Ob und wie es aber unmittelbar dabei betroffen 
wurde, läßt ſich nicht im einzelnen ſagen. Wenn es 
1225 heißt, daß Wizlaw I. ſein Land eine Zeitlang 
an die Pommern verloren habe, ſo iſt immer noch 
die Frage, ob das nur mit dem feſtländiſchen Teile 
oder auch mit der Inſel der Fall war. Mag dieſe 
hier und da bei den Raub⸗ und Plünderungsfahrten 
an den Küſten heimgeſucht worden ſein, ſo hat man 
doch aus den Urkunden, die allerdings ſehr gering 
an Zahl ſind, kaum den Eindruck, daß ſie beſonders 
zu leiden hatte, ja es iſt möglich, daß gerade die fort⸗ 
dauernden auswärtigen Kriege und die inneren Wir⸗ 
ren, die in Dänemark herrſchten, die Könige hinder⸗ 
ten, ſich ernſtlich mit den rügiſchen Verhältniſſen zu 
befaſſen. So konnte vielleicht gerade infolgedeſſen die 
Germaniſierung des Ländchens ruhig vor ſich gehen, 
ohne vonſeiten Dänemarks Hinderung und Störung 
zu erfahren. Die Fürſten von Rügen erfreuten ſich 
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trotz der Untertänigkeit, in der fie ſtanden, einer ver⸗ 
hältnismäßig großen Selbſtändigkeit, und die Dä⸗ 
nenkönige, die ihre Hilfe gebrauchten, ließen ſie in 
ihrem Lande frei ſchalten und walten. Da an einen 
nationalen Gegenſatz zwiſchen Dänen und Deutſchen 
nicht zu denken iſt, werden ſie überhaupt kaum et⸗ 
was dagegen einzuwenden gehabt haben, wenn die 
Bevölkerung der Inſel allmählich deutſch wurde und 
der Anbau und die Ertragsfähigkeit dort gediehen 
und zunahmen. 

Der erſte beglaubigte Fürſt Rügens Tezla w 
wird ſeit 1170 nicht mehr genannt, über ſein Schick⸗ 
ſal und etwaige Nachkommen wiſſen wir nichts. Auf 
ihn führen einige Geſchlechter ihre Abſtammung zu⸗ 
rück; ob auch nur einige dies mit Recht tun, bleibt 
zweifelhaft. Sein Bruder Jaromar I. (1164 
1217) war Alleinherrſcher von Rügen, d. h. der Inſel 
und dem dazu gehörigen Feſtlande bis etwa zum 
Ryck oder zur Peene. Die Grenze gegen Pommern 
hat gewechſelt, und es iſt nicht im einzelnen feſtzu⸗ 
ſtellen, wie dieſe Herrſchaft ſich gebildet hat; auch iſt 
es hier, wo es ſich um eine Geſchichte der Inſel Rü⸗ 
gen handelt, nicht nötig, auf die Bildung des Fürſten⸗ 
tums einzugehen, für deſſen Geſchichte ſchon ſeit Jah⸗ 
ren eine umfangreiche Urkundenſammlung mit aus⸗ 
führlichen Erklärungen vorliegt. Jaromars lange 
Regierungszeit iſt ausgefüllt von den Kriegen, die 
er an däniſcher Seite unternahm, und Arbeiten für 
die Chriſtianiſierung und Germaniſierung des Lan⸗ 
des. Wie er das Kloſter in Bergen ſtiftete, ſo legte er 
1199 zuſammen mit ſeiner Gemahlin Hildegard, 
Tochter des Königs Kanut VI., den Grund zu dem 
Ziſterzienſerkloſter Eldena und ſtattete es auch mit 
Beſitz in Rügen aus. Was der Fürſt, der ſich auf Sie⸗ 
gel und Münze ſtolz „König der Rügener“ nannte 
und vielleicht bereits in ſeinem Wappen den Löwen 
führte, für ein Mann war, können wir bei den man⸗ 
gelhaften Nachrichten — es liegen von ihm überhaupt 
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nur 4 Urkunden vor — nicht mehr erkennen. Er hat 
aber zum Chriſtentum und Deutſchtum Rügens den 
Grund gelegt, und das ſoll ihm nicht vergeſſen ſein! 
Sein älteſter Sohn Barnuta, der nach des 
Vaters Tode die Belehnung durch König Waldemar 
1217 oder 1218 erhielt, ſcheint ſeinem jüngeren Bru⸗ 
der Wizlaw I. (1218—1249) die fürſtliche Würde 
und Herrſchaft freiwillig überlaſſen und ſich ſelbſt mit 
der Herrſchaft Griſtow begnügt zu haben. Von ihm 
ſtammen die Herren von Griſtow ab, ebenſo wie ſich 
von Stoiſlaw, einem Bruder Jaromars I., das Haus 
Putbus herleitet. Wizlaw hatte in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung an den däniſchen Kriegen teilneh⸗ 
men müſſen. Dann verlor er, als Herzog Wartiflam 
III. 1227/28 gegen Mecklenburg und Rügen zog, 
einen Teil ſeines feſtländiſchen Beſitzes, wurde aber 
1235 vom König Erich IV. mit der Hälfte des Landes 
Wolgaſt belehnt zur Belohnung der Treue, die er Dä⸗ 
nemark geleiſtet hatte. Als Lehnsträger dieſes 
Königs ſcheint er förmlich den Löwen in ſein Siegel⸗ 
wappen aufgenommen zu haben, den die Fürſten von 
Rügen auch ſpäter neben dem Greifen führten. Die 
Wirren, die im Königshauſe in den vierziger Jahren 
herrſchten, haben wohl dem rügiſchen Fürſten freie 
Hand gelaſſen, in ſeinem Lande zu wirken, aber von 
Streitigkeiten und Zwiſten blieb es nicht verſchont, 
und gerade um die Zeit, als Wizlaw aus dem Leben 
ſchied, war wieder Krieg, den die Lübecker auch in 
die Nähe der Inſel brachten, als ſie Stralſund er⸗ 
oberten; ob das Land dabei Schaden erlitt, wiſſen 
wir nicht. Die Urkunden laſſen uns kaum Sicheres 
über die Zuſtände und die Perſonen, die dort tätig 
waren, erkennen. Einzelne Namen treten uns ent⸗ 
gegen, aber es ſind eben nur Namen. So iſt uns auch 
der Fürſt ſelbſt in ſeinem Weſen und Charakter un⸗ 
bekannt. Wie ſollen wir etwas Näheres aus 21 Ur⸗ 
kunden, die von ihm vorliegen, oder den dürftigen 
ſonſtigen Nachrichten erkennen? Seine Gemahlin 
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hieß Margarete, und 6 Söhne werden erwähnt, von 
denen Jaroſlaw Probſt von Rügen war. Nachfolger 
Wizlaws war Jaromar II. (1249—1260), der be⸗ 
reits vor dem Tode des Vaters an der Regierung 
teilnahm. Er trat in nähere Beziehungen zu ſeinen 
deutſchen Nachbarn. Herzog Barnim I. von Pom⸗ 
mern entſchied einen Streit Jaromars mit Borante 
von Borantenhagen, der aus dem Geſchlechte der rü⸗ 
giſchen Fürſten ſtammte und einer der erſten bekann⸗ 
ten Angehörigen des Hauſes Putbus iſt. Dieſer er⸗ 
hielt 1249 das Land Reddevitz, (Mönchgut), das Land 
Streu, die Parochie Vilmnitz und ein Drittel des Lan⸗ 
des Jasmund zugewieſen. War dies Gebiet zum Teil 
auch älterer Beſitz des Geſchlechtes, ſo wurde es jetzt 
noch vermehrt und ihm beſtätigt. Den Bürgern von 
Elbing und Lübeck gewährte Jaromar Zollfreiheit 
oder freies Geleit und freien Fiſchfang und eröffnete 
dadurch auch die Inſel dem Handelsverkehr der 
Städte. Vielleicht iſt es auf ſeine nähere Verbindung 
mit Deutſchen Fürſten und Städten zurückzuführen, 
daß er ſich bei ſeinen Urkunden eines Reiterſiegels 
zu bedienen pflegte. Auf einem Feldzuge, den er ge⸗ 
gen König Chriſtoph I. von Dänemark unternahm, 
ſtarb er 1260 und hinterließ aus ſeiner Ehe mit 
Euphenia, der Tochter Swantepolks von Pomerel⸗ 
len, 2 Söhne Wizlaw und Jaromar. 

Wizlaw II. (1260 —1303) wurde wieder in er⸗ 
heblichem Umfange in die norddeutſchen Händel hin⸗ 
eingezogen, auf die hier im einzelnen nicht einzuge⸗ 
hen iſt, da ſie, ſoweit wir es zu erkennen vermögen, 
für die Inſel nicht von beſonderer Bedeutung ſind. 
Es mag jedoch erwähnt werden, daß er Beſitz in Hin⸗ 
terpommern gewann — der Name der Stadt Rügen⸗ 
walde erinnert daran — in Kurland kämpfte, mit 
Polen in Verbindung trat und an dem Roſtocker 
Landfrieden von 1283 teilnahm. Wir hören auch von 
ſtarker Verſchuldung, infolge deren er ſeinen Vaſal⸗ 
len neue Rechte einräumen mußte. Schon damals 
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bildete ſich eine Art von ſtändiſcher Vertretung im 
Fürſtentum heraus, bei der gewiß der Adel der Inſel 
eine Rolle zu ſpielen bemüht war. Das Leben des 
Fürſten war recht unruhig, er zog viel umher und 
machte den Namen ſeines Landes weit bekannt. Was 
es mit der Belehnung durch König Rudolf I., die 
Wizlaw ſelbſt 1284 erwähnt, auf ſich hat, iſt nicht 
recht klar, da ja Rügen bei Dänemark zu Lehn ging; 
vielleicht bezog ſie ſich nur auf einen Teil des Für⸗ 
ſtentums. Doch ward jedenfalls eine Annäherung des 
Landes an Deutſchland erreicht, die der Germaniſie⸗ 
rung nur förderlich war. Und Wizlaw II. ijt ſicher 
ein Freund deutſcher Kultur geweſen, ſoll er doch das 
Ehrenamt eines Reichsjägermeiſters zu Lübeck vom 
König Rudolf erhalten haben. Er führte auch, wie 
man meint, im Einklang mit dieſer Erhöhung ſeiner 
Würde ein größeres Reiterſiegel, das die Geſtalt des 
Fürſten auf ſprengendem Roſſe in vollem Schmucke 
zeigt. Sein Wappen iſt der Löwe über einem Mauer⸗ 
giebel, doch kommt bei ihm auch ſchon der Greif auf 
Siegeln und Münzen vor. Er war der erſte Fürſt von 
Rügen, der die Angehörige eines deutſchen Fürſten⸗ 
hauſes zur Ehe nahm, Agnes, die Tochter Ottos von 
Braunſchweig-Lüneburg. Von feinen vier Söhnen 
wurde Jaromar, Pfarrer in Stralſund, 1289 zum Bi⸗ 
ſchofe von Cammin erwählt und ſtand, ohne die 
Weihe zu erlangen, bis 1294 an der Spitze der Diö⸗ 
zeſe. In dem Teſtamente, das Wizlaw am 27. De⸗ 
zember 1302 zu Alsloe (Chriſtiania) in Norwegen 
aufſetzte, gedachte der Fürſt nicht nur ſeiner Ange⸗ 
hörigen und Verwandten, ſondern auch der frommen 
Stiftungen ſeines Landes, wie des Kloſters zu Ber⸗ 
gen, der Edlen, wie der Putbus, Griſtow, Oſten u. a., 
und ſeiner Diener. 

Sein Nachfolger Wizlaw III. (130225) re⸗ 
gierte anfänglich (bis 1304) gemeinſam mit dem Bru⸗ 
der Sambor und erhielt am 14. Oktober 1304 vom 
däniſchen Könige Erich VIII. die Belehnung mit der 
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Inſel und dem feſtländiſchen Teile des Fürſtentums. 
Seine Regierung iſt gekennzeichnet durch die Teil⸗ 
nahme an den großen Kämpfen gegen Stralſund und 
durch die Bemühungen um die Erbfolge in ſeinem 
Fürſtentum. Als der Dänenkönig Erich im Bunde 
mit zahlreichen Fürſten die norddeutſchen Städte zu 
bezwingen unternahm, ſtand auch Wizlaw, dem die 
Macht dieſer Gemeinden, beſonders Stralſunds, ein 
Dorn im Auge war, auf ſeiner Seite. Der Krieg mit 
Stralſund, in dem ein Teil des rügiſchen Adels, wie 
die Griſtow, Putbus, Oſten, der Stadt beiſtanden, 
ſuchte auch die Inſel heim, wo die Bürger 1314/15 
einen feſten Platz anlegten. Er wurde durch den 
Brudersdorfer Frieden von 1315 nur vorläufig been⸗ 
det, bald kam ein großer Bund gegen den Markgra⸗ 
fen Waldemar von Brandenburg zuſtande, unter deſ⸗ 
ſen Schutz ſich die Stadt Stralſund ſtellte. Wieder 
waren Adel und Einwohner der Inſel im Bunde mit 
ihr. Am 6. Januar 1316 ſchloſſen 12 Ritter (Vilmnitz, 
Putbus, Platen, Karow, Wittow, Preetz, Reetz, 
Budde, Braunſchweig, Virs, Lanken) und 125 Knap⸗ 
pen und alle inwonere des meynen landes to Ruyen 
ein Bündnis mit der Stadt gegen den Landesherrn. 
Nach erfolgloſer Belagerung, zu der auch eine däniſche 
Flotte in den rügiſchen Gewäſſern erſchien, und nach 
heftigen Kämpfen kam es endlich zu Verhandlungen, 
die im Mai 1317 zum Frieden zu Sülz führten. Wiz⸗ 
law verglich ſich auch mit Stralſund, und die rügi⸗ 
ſchen Vaſallen einigten ſich mit ihrem Fürſten. Aus 
dieſen Kämpfen erwuchs ihm große Geldnot, die den 
Fürſten zwang, noch mehr Rechte durch Verpfändung 
oder Verkauf preiszugeben, als er ſchon in dem 
Streite mit den Vaſallen verloren hatte. Die Ent⸗ 
wicklung der Stände machte erhebliche Fortſchritte, 
der rügiche Adel, mochte er altjlamijcher oder deut⸗ 
ſcher Herkunft ſein, gewann wachſenden Einfluß auf 
die öffentlichen und fürſtlichen Angelegenheiten, be⸗ 
ſonders wenn er die Bürgſchaften für aufgenommene 
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Anleihen übernahm. Go wurde der große Kampf für 
das Herrſcherhaus und das Land verhängnisvoll, 
Dazu kam noch die Sorge um die Erbfolge, da Wiz⸗ 
law nur einen Sohn hatte. Bereits 1309 ſuchte 
König Erich ſich den Anfall des Fürſtentums dadurch 
zu ſichern, daß er den Häuſern Griſtow und Putbus, 
die als Verwandte des Fürſtenhauſes erbberechtigt 
ſein konnten, für den Fall des Ausſterbens dieſes die 
beiden Halbinſeln Wittow und Jasmund als freies 
Lehn zuſagte. Im folgenden Jahre verſprach Wizlaw 
dem Könige, er wolle für jedermann verkünden, 
daß, falls er ohne Erben ſtürbe, alle Lande an Däne⸗ 
mark fallen ſollten. Gegen dieſe Beſtimmung trat 
aber die rügiſche Ritterſchaft auf, und ſo machten die 
Putbus und Griſtow in dem Bundesvertrage mit 
Stralſund vom 29. Auguſt 1314 ausdrücklich aus, ſie 
wollten, wenn der Fürſt ohne Erben ſterben ſollte, 
ſich keinen Herren ohne Zuſtimmung der Bürger 
wählen. Nach dem Tode des Königs Erich (1320) 
folgten in Dänemark Zeiten völliger Zerrüttung. Da 
dachte auch Wizlaw nicht mehr daran die von ihm 
anerkannte Erbfolgeordnung aufrecht zu erhalten 
und ſchloß am 5. Mai 1321 einen Vertrag mit den 
Herzögen Otto I., Wartiſlaw IV. und Barnim III. 
von Pommern und dem Biſchofe Konrad IV. von 
Cammin. Danach ſollte das pommerſche Haus das 
Fürſtentum erben, das ihm bereits 1315 der Herzog 
Chrijtoph von Dänemark zugeſagt hatte. Damit 
wurde der Anſchluß des Landes an das benachbarte 
Pommern eingeleitet, zu dem es ſeiner Lage nach ge⸗ 
hörte. Der Anſprüche der Häuſer Putbus und Gri⸗ 
ſtow wurde nicht mehr gedacht. 

Wizlaw III. iſt der einzige Fürſt von Rügen, 
den wir etwas beſſer kennen, und zwar beſonders 
aus ſeinen Liedern, die er als „der Junge“ in jugend⸗ 
licher Friſche dichtete. Er hat als Schüler des Meiſters 
Ungelarde eine gelehrte Erziehung erhalten und ſeine 
Sprüche und Lieder wahrſcheinlich in niederdeutſcher 
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Sprache abgefaßt. Bieten fie auch zeitgeſchichtlich 
oder für die Heimat des jungen Prinzen kaum Stoff, 
ſo laſſen ſie uns doch erkennen, daß das Land dem 
deutſchen Geiſtesleben jener Tage nicht fern ſtand. 
Ein Sproß des alten Wendengeſchlechtes als deutſcher 
Minneſänger, das iſt ein bedeutſames Zeichen der 
großen Veränderung, die im Laufe der Zeit einge⸗ 
treten iſt. Er iſt auch der erſte rügiſche Fürſt, der in 
ſeinen Urkunden bisweilen die deutſche Sprache ver⸗ 
wendet; 1304 gejchieht das zum erſten Male. So 
dringt auch in die Kanzlei der Fürſten, in der als 
Notare Geiſtliche tätig waren, das Deutſchtum all⸗ 
mählich ein. 

Am 25. Mai 1325 ſtarb Jaromar, der einzige 
Sohn Wizlaws, und am 8. November folgte er ſelbſt 
ihm ins Grab. Das rügiſche Fürſtenhaus, das im gan⸗ 
zen wohl Jahrhunderte lang, etwa 150 Jahre aber 
als chriſtliches Herrſchergeſchlecht in Rügen geboten 
hatte, war erloſchen. Die Selbſtändigkeit des kleinen 
Landes war für alle Zeit dahin, und es war viel⸗ 
leicht ein Glück, daß es an eine größere Herrſchaft 
angeſchloſſen wurde, die auch einſt ſlawiſche, jetzt aber 
bereits faſt ganz deutſche Bevölkerung beſaß. 

Die Inſel Rügen bildete, wie wir wiſſen, einen 
Teil des Fürſtentum, das auf dem Feſtlande bis etwa 
zum Ryckfluſſe reichte. Nach der oft wiederholten 
Nachricht, die einer Stralſunder Chronik entſtammt, 
hat um den 1. November 1304 eine große Sturmflut 
von der Halbinſel Zicker die bisher mit ihr zuſam⸗ 
menhängende Inſel Ruden abgeriſſen und dat nige 
Deep gebildet. Doch wird dieſe Überlieferung neuer⸗ 
dings hier und da bezweifelt, und es iſt wohl mög⸗ 
lich, daß die Schäden, die ein ſchwerer Sturm in die⸗ 
ſer Zeit anrichtete, bald ſtark übertrieben wurden. 
Die Fürſten hatten nach der Sitte der Zeit keinen 
feſten Wohnſitz, ſondern zogen im Lande umher, aber 
eine bevorzugte Reſidenz auf der Inſel war minde⸗ 
ſtens bis in die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts der 
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Rugard, wo fic) eine Burg mit einer Kapelle befand. 
Nach deutſcher Sitte war die kleine Hofhaltung ein⸗ 
gerichtet, zu ihr gehörten Kanzler und Notare, Käm⸗ 
merer, Marſchälle, Truchſeſſe, Falkenmeiſter, Vögte 
uſw. Angehörige des Adels bekleideten dieſe Amter 
oder ſaßen nach deutſchem Lehnrecht auf ihren Hö⸗ 
fen, mochten ſie eingewandertem oder altwendiſchem 
Adel angehören. Sie leiſteten dem Fürſten Dienſte 
auch für die Verwaltung des Landes. Dazu war die 
Inſel in 9 Bezirke, Garde oder Gardvogteien, einge⸗ 
teilt: Wittow, Jasmund, Streu, Bergen, Patzig, 
Schaprode, Gingſt, Garz, Rambin. Den Mittelpunkt 
der Garde bildete jedesmal ein alter Burgwall, und 
an der Spitze eines jeden ſtand der Gardvogt, der die 
Steuererhebung und das Aufgebot zu leiten hatte. 
Den Gardvogten war der Landvogt übergeordnet, 
der ſeinen Amtsſitz in Bergen zu haben pflegte. Die 
Geldnot, unter der beſonders Wizlaw III. litt, 
führte dazu, dieſe Amter zum teil zu verpfänden, wie 
es z. B. 1322 mit der Landvogtei an Guzlaw Sume 
geſchah. Dadurch erlitt die fürſtliche Macht ſchweren 
Schaden, ja fie ging den Selbſtändigkeitsbeſtrebun⸗ 
gen der Vaſallen gegenüber ganz zu Grunde. Die 
Entwicklung, die in den meiſten deutſchen Herrſchaf⸗ 
ten vor ſich ging, iſt auch in Rügen zu beobachten: 
üble Geldwirtſchaft untergräbt die Fürftengewalt und 
hebt die Macht des Adels, ſo daß er ſich ſogar gegen 
den Landesherrn wendet. Nicht anders war es mit 
der Gerichtsverfaſſung. Der Landvogt war der Ver⸗ 
treter des fürſtlichen Hofgerichts auf der Inſel, vor 
ihm mußten die Vaſallen zu Gericht ſtehen, und an 
ihn ergingen die Berufungen von den Gardvögten. 
Doch die eigene Gerichtsbarkeit der Adligen wuchs 
und nahm infolge von Verpfändungen, Verkäufen 
und Schenkungen zu. So ſtand es mit der Macht 
des Fürſten übel, und von einer wirklich geregelten 
Verwaltung konnte kaum die Rede ſein. Die landes⸗ 
herrlichen Abgaben gingen zu einem großen Teile 
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verloren, denn Vergabungen und Verpfändungen 
der Bede, die als Grundſteuer erhoben wurde und 
1314 auf die Hakenhufe (= 15 Morgen) 8 und 12 
Schillinge betrug, kamen fortgeſetzt vor. Das vom 
Vogte Braunſchweig geführte Heberegiſter von 1314 
zeigt uns, was in den Bezirken Wittow, Patzig, 
Bergen, Garz, Rambin, Gingſt, Schaprode und Um⸗ 
manz an Bede geſteuert (von 1851 Hufen 1304 Mark 
2 Schill) und an Münzpfennigen, Zins (wohl eine 
Art von Perſonen- und Gewerbeſteuer) oder an Ge⸗ 
treide und Hühnern erhoben wurde. Ob aber das 
alles wirklich regelmäßig einkam, muß zweifelhaft 
erſcheinen. Ebenſo iſt es mit dem, was 1320 der Vogt 
zu Streu als Einkünfte ſeiner Vogtei bezeichnet. 
Jedenfalls floß der Ertrag kaum ungeſchmälert in 
die fürſtliche Kaſſe. 

Von der bäuerlichen Bevölkerung der Inſel er⸗ 
fahren wir ſehr wenig. Wir können uns zwar nach 
einigen Verzeichniſſen eine Vorſtellung von der Zahl 
der auf Rügen beſtehenden Dorfgemeinden und der 
Größe der dazu gehörenden Hufen machen — es wer⸗ 
den 1314 mehr als 200 Namen in 7 Vogteien mit 
1% bis 42 ſteuerbaren Hufen aufgezählt — aber wie 
die Lage der Bewohner war, was ſie neben dem 
Landbau trieben, iſt uns unbekannt. Gebaut wurde 
damals Weizen, Roggen und Hafer; die Hühnerzucht 
war bedeutend, aber von der Viehzucht, von Fiſcherei 
u. a. m. hören wir nichts. Sicherlich gab es auf der 


Inſel noch Wenden oder Slawen in nicht geringer 
Zahl; gedenkt doch Wizlaw in feinem Teſtamente 


ſolcher in feſtländiſchen Dörfern. 

Der Biſchof von Noefkilde hielt als Vertreter 
einen Landpropſt in Ralswieck, wo ein für ihn be⸗ 
ſtimmtes Gebäude bis etwa 1890 erhalten war, zur 
Verwaltung der biſchöflichen Güter und Hebungen, 
die in der ſogenannten Roeſkilder Matrikel von 1318 
aufgeführt ſind. Zahlreiche Güter, Gemeinden, Krüge, 
Höfe oder Mühlen hatten ſogenannten Biſchofs⸗ 
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roggen zu entrichten d. h. beftimmte Mengen von 
Getreide; die Einziehung wurde, wie es jcheint, ge⸗ 
wöhnlich verpachtet. Außer dieſer Verwaltung hatte 
der Landpropſt die geiſtliche Gerichtsbarkeit. Die 
Geiſtlichen auf der Inſel hatten natürlich allerlei 
Rechte und Hebungen, die ihnen wiederholt ver⸗ 
brieft wurden. Sie haben, ſo dürfen wir wohl anneh⸗ 
men, meiſt in treuem Dienſte das Chriſtentum unter 
den Bewohnern befeſtigt und zur Hebung der Kultur 
das ihre beigetragen. Ihr ſtilles Wirken tritt in den 
Urkunden naturgemäß wenig hervor, und andere 
Quellen ſtehen uns für die Geſchichte der Inſel nicht 
zu Gebote. Deshalb iſt es ſchwer, ſich ein Bild von 
den Zuſtänden zur Zeit des Unterganges des Für⸗ 
ſtenhauſes zu machen, und wir müſſen uns hier be⸗ 
gnügen mit der Annahme, daß das Eiland damals 
in gedeihlicher Entwicklung zu einem deutſchen 
Lande war. 
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| Rügen ein Teil des Herzogtums 
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Das Fürſtentum Rügen wurde nach den getrof- 
fenen Abmachungen 1325 ein Teil des Herzogtums 
Pommern⸗Wolgaſt, das durch die Teilung von 1295 
entſtanden Vorpommern nördlich von der Peene und 
Hinterpommern öſtlich von der Ihna umfaßte. Seit 
1309 herrſchte dort Wartiſlaw IV., ein Schwe⸗ 
ſterſohn des Fürſten Wizlaw III. Alsbald nach deſ⸗ 
ſen Tode erſchien er in Stralſund, wo er am 25. No⸗ 
vember 1325 zum erſten Male als Fürſt von Rügen 
eine Urkunde ausſtellte und am nächſten Tage der 
Stadt ihren Landbeſitz beſtätigte. Dort verſammelten 
fic) Vertreter der Geiftlichkeit, der Vaſallen, Ritter 
und Knappen, der Städte und ſonſtigen Bewohner 
des geſamten Fürſtentums zu beiden Seiten des 
Sundes und erhielten am 3. Dezember eine feier⸗ 
liche Beſtätigung ihrer Rechte und Freiheiten. Im 
beſondern wurde einzelnen Städten und Klöſtern, 
auch Hiddenſee, die Privilegien erneuert oder wie 
dem Kloſter Bergen neue Vorrechte verliehen. Die 
Inſel Ummanz verpfändete Wartiſlaw an den Land⸗ 
vogt Guzlaw Sume. Am 24. Mai 1326 erhielt er vom 
Könige Chriſtoph II. von Dänemark die Belehnung 
mit dem Fürſtentum unter dem Zeichen von 7 Fah⸗ 
nen, von denen eine die Inſel darſtellte. 

Die Seitenzweige des erloſchenen Fürſten⸗ 
hauſes, Putbus und Griſtow, erhoben keine An⸗ 
ſprüche, und Wartiſlaw verlieh dem Vogte von Rü⸗ 
gen Stoiſlaw von Putbus, ſeinem Neffen, am 26. 
April 1326 neue Berechtigungen. So ſchien ſich der 
Übergang der Herrſchaft an das Greifengeſchlecht in 
Ruhe und Frieden zu vollziehen, da ſtarb am 1. Au⸗ 
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guſt Wartiflam mit Hinterlaſſung von 2 unmündigen 
Söhnen Bogiſlaw und Barnim, zu denen nach eini⸗ | 
gen Monaten noch ein Sohn Wartiflam geboren fi 
wurde. Sofort entſtanden Streit und Kampf um das | 
Land, auf das der Fürſt Heinrich von Mecklenburg 
und die Herren von Werle Anſpruch erhoben, da der 
aus ſeinem Lande vertriebene König Chiſtoph II. 
a von Dänemark fie am 6. Auguſt damit belehnte, der . 
, {chon vorher durch Verleihungen in Rügen die Meck⸗ 
lenburger für ſich als Bundesgenoſſen zu gewinnen | 
geſucht hatte. Da trat neben den Städten vornehm⸗ 
lich die Ritterſchaft der Inſel mit ganzer Kraft für 
die Erhaltung der Herrſchaft der Pommern ein. Am 1 
N 14. Auguſt ſchloſſen 15 Ritter, 47 Knappen und de a 
gantze menheyt des landes to Ruyen, dat bevloten 
is mit deme solten watere, mit der Stadt Stralſund 
4 ein Bündnis, ihre Rechte zu ſchützen, ohne ihre Zu⸗ 
. ſtimmung keinen neuen Herrn zu erwählen oder 
i einen Vormund für die jungen Herzöge anzunehmen, 
noch mit irgend einem Fürſten in Verbindung zu tre- 
ten. Angehörige der Familien Putbus, die ein Jahr 
; {pater noch einen beſonderen Bundesvertrag mit 


1 Stralſund ſchloſſen, Platen, Oſten, Lanken, Nor⸗ 
5 mann, Kahlden gehörten zu dieſen Getreuen, 
i während der feſtländiſche Adel ſich zum großen Teil 
i den Mecklenburger Herren anſchloß. Hören wir auch 


! in der Befchreibung des Rügiſchen Erbfolge⸗ 

krieges (1326—28), die der Greifswalder Rat an⸗ 
E fertigen ließ, wenig von der Teilnahme des rügi- 
ſchen Adels an dem Kampfe, ſo werden wir doch an⸗ 
nehmen dürfen, daß unter den Rittern, die in den 
5 Dienſt der verbündeten Städte traten, auch ſolche von 
5 der Inſel waren. Sie haben dann ſicherlich in den Ge⸗ 
= . fechten bei Griebenow und Völſchow wacker mitge- 
ſtritten und zuſammen mit den treuen Bürgern es 
endlich erreicht, daß die Mecklenburger im Frieden 
von Brodersdorf (27. Juni 1328) die Anſprüche auf⸗ 
geben und ſich mit einer Abfindungsſumme begnü- 
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gen mußten. Die Inſel hatte von dem Kriege kaum 
etwas zu leiden, denn die feindlichen Scharen dran⸗ 
gen nicht bis dorthin vor. Doch die Stralſunder zogen 
1327 gegen die Burg Garz, um ſie, — man weiß 
nicht recht, aus welchem Grunde — den Rittern Tetzo 
Stange (oder Stangenberg) und Martin Rotermund 
zu nehmen. Die Greifswalder erſchienen auf die 
Bitte der Verbündeten mit dem älteſten Prinzen Bo⸗ 
giſlaw V. auch vor der Burg, und die beiden Befehls⸗ 
haber übergaben ſie im Namen des Prinzen dem 
Rate von Stralſund. Wurde die Herrſchaft im Für⸗ 
ſtentum Rügen auch den jungen Herzögen erhalten, 
ſo mußten ſie doch manche Rechte und Beſitzungen 
aufgeben. Die Inſel wurde an Reinfried von Pentz 
und an die Brüder Putbus für 6600 Mark Sundiſch 
zugleich zur Tilgung der Schuldforderung, die dieſe 
hatten, verpfändet. Solcher tatſächlichen Abtretung 
des Beſitzes gegenüber hatte es nichts zu bedeuten, 
wenn während des Erbfolgekrieges König Ludwig 
1327 das Land zu Rügen dem Grafen Berthold von 
Henneberg verſchrieb. Das war ebenſo bedeutungs⸗ 
los, wie der Schritt, den im Verlaufe des Kampfes 
gegen Brandenburg die geſamten Pommerfürſten ta⸗ 
ten, als ſie ihr Land dem Papſte zum Lehn anboten. 
Johann XXII. ſtellte wirklich am 13. März 1331 
einen feierlichen Lehnbrief aus, in dem unter den na⸗ 
mentlich aufgeführten Burgen, Städten und Landes⸗ 
teilen auch das Fürſtentum Rügen, Sund und die 
neue Burg auf der Inſel Rügen genannt werden. 
Dieſe ſelbſt wird nicht beſonders erwähnt. Geſchah 
dies deshalb, weil ſie noch als däniſches Lehen galt? 
Tatſächlich war ja das ganze Fürſtentum ein ſolches, 
wie noch 1326 bei der Belehnung zum Ausdrucke ge⸗ 
kommen war, aber ſeitdem die Herzöge von Wolgaſt 
die Herrſchaft übernommen hatten, löſte ſich das 
Band allmählich, man kümmerte ſich um Dänemark 
faſt gar nicht mehr, ja bald erinnerte nur noch die 
kirchliche Zugehörigkeit der Inſel zu einem däni⸗ 
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{chen Bistum an die alte Abhängigkeit. Der Einfluß 
des nordiſchen Reiches ſchwand, Rügen wurde je län⸗ 
ger, deſto mehr mit dem gegenüberliegenden Feſt⸗ 
lande und mit Deutſchland verknüpft. Dazu trugen 
die Herren des Landes und die Städte bei. So wenig 
die einzelnen Herzöge von Wolgaſt als Perſönlich⸗ 
keiten hervortreten, die wir deutlich erkennen und 
beurteilen können, ſo verfolgen ſie doch, wenn man 
bei ihnen den etwas hochklingenden Ausdruck ge⸗ 
brauchen kann, deutſche Politik, ſuchen Anſchluß an 
Brandenburg oder Mecklenburg, wenn ſie auch wie⸗ 
derholt mit beiden Ländern in Kampf geraten. Mit 
den Stettiner Herren, die fic) mehr dem flawiſchen 
Oſten anſchließen, kommen ſie oft in Streitigkeiten, 
dabei aber wird wiederholt (1348 und 1373) die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit oder die geſamte Hand der pom⸗ 
merſchen Herzöge betont und beſtätigt. Das iſt auch 
für die Geſchichte der Inſel von Wichtigkeit; ſie ge⸗ 
hört jetzt unbedingt zum Herzogtum Pommern, und 
von Dänemark iſt ſtaatsrechtlich wenig die Rede. Da⸗ 
gegen beſtätigt Bogiſlaw V. am 21. Dezember 1338 
dem Lande Rügen und der Stadt Stralſund alle 
von den rügiſchen Fürſten und ſeinem Vater verlie⸗ 
hene Gerechtſame; ausdrücklich verſpricht er, keine 
neuen Burgen im Lande ohne Einwilligung der Räte 
anzulegen, keine Vögte ohne ihre Zuſtimmung ein⸗ 
zuſetzen und die Bewohner nicht vor auswärtige Ge⸗ 
richte zu laden. Zugleich verſichert er die Rechts⸗ 
giltigkeit der von ſeinem Landvogte Johann von 
Putbus vorgenommenen Auflaſſungen und gelobt die 
Wiedererſtattung aller ſeinetwegen gemachten Auf⸗ 
wendungen. Dieſer rügiſche Freibrief beſchränkte die 
Macht des Fürſten noch mehr als bisher. Als 1348 
die Herzöge von Pommern zu Prag vom Könige 
Karl IV. mit ihren Ländern als unmittelbaren 
Reichslehen beliehen wurden, da wurden das Für⸗ 
ſtentum der Rügener, Sund und ſeine Zugehörig⸗ 
keiten ausdrücklich als ſolche benannt, ohne daß man 
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irgendwie des Verhältniſſes zu Dänemark gedachte. 
Die Herzöge waren reichsfreie Fürſten und beklei- 
deten die Würde des Reichsjägermeiſters. 

Mit den Mecklenburgern, die wiederholt ver- 
ſuchten, ihre Anſprüche auf den feſtländiſchen Teil 
des Fürſtentums durchzuſetzen, kam es in den Jah⸗ 
ren 1340—46 und 1351—54 zu neuen Streitigkeiten 
und Kämpfen, die indeſſen die Inſel nicht heimſuch⸗ 
ten. Sie trugen trotzdem dazu bei, daß die an ſich 
ſchon ungünſtige wirtſchaftliche Lage des rügiſchen 
Adels ſich noch verſchlechterte. Die Familie Putbus 
mußte in dieſer Zeit gar manchen Beſitz verpfänden 
oder verkaufen, ſo 1347 ſogar das Schloß Putbus an 
Stralſund. Dieſe Stadt gewann damals einen gro⸗ 
ßen Zuwachs ihres Beſitzes auf Rügen, von dem ſie 
einiges noch heute beſitzt, und verſtand es bei ihrem 
wachſenden Reichtum, die Geldverlegenheit, in der 
ſich Fürſten und Adlige faſt dauernd befanden, ge⸗ 
hörig auszunutzen. Auch einzelne Bürger zogen aus 
dieſer Lage nicht geringen Vorteil, ſo erwarben 1352 
drei Stralſunder von Bogiſlaw V. den dritten Teil 
der dem Herzoge aus der Inſel zuſtändigen Bede. 
Pridbor von Putbus erhielt am 24. Auguſt 1365 für 
ſich und ſeine Erben von Herzog Wartiſlaw V. einen 
Lehnbrief über ſeine Beſitzungen in Rügen, die ein 
Drittel davon einnahmen, und über alle Rechte 
und Freiheiten, die ihnen als Nachkömmlingen der 
Fürſten zuſtanden. Dieſe ſpäter noch wiederholte Ur⸗ 
kunde bildet die Grundlage der Herrſchaft Putbus, 
deren Inhaber faſt ſelbſtändig auf der Inſel geboten 
und ihrerſeits wieder Belehnungen an andere Ad⸗ 
lige, wie Normann, Bonow, Lanken, erteilten. 

Die Kämpfe, die zwiſchen den mächtig empor⸗ 
blühenden norddeutſchen Städten und dem Könige 
Waldemar III. entſtanden, berührten auch Rügen, 
beſonders da ja Stralſund eine führende Stellung in 
dem Städtebunde einnahm. Schon 1361, als die 
Städte ſich zum erſten Male gegen Dänemark rüſte⸗ 
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ten, ſammelten ſich ihre Schiffe im Gellen, der Meer: 
enge zwiſchen Hiddenſee und Rügen. Wie weit ſich 
die Inſelbewohner an dieſem Kriege, der für die 
Städte unglücklich ausging, beteiligten, iſt uns unbe⸗ 
kannt. Als ſich aber dann 1368 von neuem die Flotte 
der Hanſeaten bei Rügen ſammelte, um mit größerer 
Macht gegen den Dänenkönig vorzugehen, da zeigte 
es ſich, daß der rügiſche Adel zum großen Teile auf 
ſeiner Seite ſtand. Ob es die Abneigung gegen die 
Städte war, die ihn zu dieſer Stellung trieb, oder ob 
der Einfluß des Henning Putbus, der als Droſt von 
Dänemark der erſte Mann des Reiches war, ſich be⸗ 
ſonders geltend machte, bleibe dahingeſtellt. Sicher⸗ 
lich zog der Statthalter und Reichsverweſer, der die 
Geſchiche des Landes leitete, als Waldemar es ver⸗ 
laſſen hatte, gar manchen Landsmann an ſich, und 
einige mögen auch in der Heimat für die Sache der 
Dänen gewirkt haben, ſo daß die Stralſunder gegen 
ſolche Gegner vorgehen mußten. Um ſich zu ſchützen, 
erklärte Borante Putbus, Hennings Vater, am 3. 
Mai 1369, er habe mit ſeinem Sohne keine Gemein⸗ 
ſchaft. Stralſund belegte die Güter Hennings und 
ſeiner Anhänger mit Beſchlag. Nach dem berühmten 
Frieden vom 24. Mai 1370, den er im Rathauſe zu 
Stralſund mit den Stäbien ſchloß, wurden fie wohl 
wieder freigegeben. 

Die Herzöge ſcheinen ſich nicht viel um Rügen 
und ſeine Bewohner gekümmert zu haben, wie ſie 
ſich ja auch bei dem Kampfe der Städte vorſichtig 
oder ängſtlich zurückhielten. Die armſeligen und gei- 
ſtig unbedeutenden Herren verzehrten ihre Kraft in 
kleinlichen Streitigkeiten unter einander oder mit 
ihren ſogenannten Untertanen, von einem ſegens⸗ 
reichen Schalten und Walten in ihrem Ländchen iſt 
keine Spur. Hatten die Wolgaſter Herren eine Zeit⸗ 
lang gemeinſam die Regierung geführt, ſo entſchloſ⸗ 
ſen ſie ſich 1368 zu einer vorläufigen Teilung, die am 
8. Juni 1372 endgiltig wurde. Vorpommern mit Rü⸗ 
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gen kam an die Söhne Barnims IV., Wartijlaw VI. 
und Bogiſlaw VI. Dieſe teilten dann (1376) den ih⸗ 
nen zugefallenen Beſitz ſo, daß Wartiſlaw VI. als 
Herzog zu Barth auch das befloſſene Land zu Rügen 
erhielt. Seine Nachkommen haben dieſe Herrſchaft 
innegehabt und unter ſich geteilt, bis 1451 der ganze 
vorpommerſche Beſitz in der Hand Wartiſlaws IX. 
vereinigt wurde. Für die Geſchichte der Inſel iſt es 
kaum nötig die einzelnen Herren zu nennen, die dem 
Namen nach ſie beherrſchten; ſie treten ſo wenig her⸗ 
vor, daß ſie für uns faſt nur leere Namen ſind und 
bleiben. Was von ihnen hier zu berichten iſt, trägt zur 
Mehrung ihres Ruhmes nicht bei. Wenn ſie in dem 
Streite der Städte mit Dänemark auf der Seite des 
nordiſchen Reiches ſtanden, ſo mag ihnen das noch 
nicht gar zu ſehr als Unrecht und Schande angerech⸗ 
net werden, aber wenig ruhmvoll ijt es, daß die Wol⸗ 
gaſter Herren 1376 ihr Land von dem Könige Olaf 
zu Lehn nahmen und damit die Reichsunmittelbarkeit 
tatſächlich aufgaben. Noch weniger ehrenvoll iſt es 
nach unſeren Begriffen, daß die Fürſten nicht nur den 
Oſtſeepiraten, den ſogenannten Vitalienbrüdern, die 
beſonders im letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
während des Kampfes um die Herrſchaft in Schwe⸗ 
den die Schiffahrt beunruhigten und Seeraub trieben, 
an den Küſten Rügens, der anderen Inſeln und des 
Feſtlandes Unterſchlupf gewährten und ſie ihr Ge⸗ 
werbe treiben ließen, ſondern ſich auch nicht ſcheuten, 
ſelbſt daran Teil zu nehmen. Wie ſehr dies unwür⸗ 
dige Treiben die Städte ſchädigte, zeigen die man⸗ 
nigfachen Verſuche, die ſie unternahmen, ihm ein 


Ende zu bereiten, indem fie in den rügiſchen Gewäſ⸗ 


ſern Schiffe zur ent der Gee ſammelten. Daß 
die Inſel darunter litt, ift an fic) klar, wird aber auch 
bewieſen durch den Niederſchlag, den jene Zeit in 
Sagen des rügiſchen Volkes gefunden hat. Von den 
Seeräubern Klaus Störtebecker und Gödeke Michels 
erzählt man, ſie hätten in den Klüften Stubbenkam⸗ 
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mers oder in verſchiedenen Burgwällen ihre geraub- 
ten Schätze geborgen. Tatſächlich find fie wohl in der 
Nordſee tätig geweſen und dort 1401 von Hamburg 
abgefangen und gerichtet worden. 

Andererſeits haben die Rügener in dieſer Zeit ge⸗ 
wiß auch Vorteil gehabt von dem großen Verkehr, der 
damals in ihren Gewäſſern herrſchte. Berichtet doch 
eine Stralſundiſche Chronik vom Jahre 1381, daß 
„de Engelsken (d. h. die Engländer) plegen to liggen⸗ 
de gegen den Dornebußken (auf Hiddenſee) up deme 
Jellende, dar ſchepen fe ut und wedder in; wente (= 
denn) hier weren Schuten, de dar tußken (= zwi⸗ 
ſchen) vören. Da was to denn Gunde jo grot Hantie⸗ 
ringe (= Handel), dat alle Straten voll weren von 
allem ehren Gude“. Bei ſolchem Handel werden auch 
Schiffahrt und Verkehr der Rügener geblüht und die 
Bewohner nicht geringen Verdienſt gefunden haben. 
So wurde das Band, das ſie mit Stralſund ver⸗ 
knüpfte, noch enger und die Stadt recht eigentlich der 
Mittelpunkt des rügiſchen Handels und Verkehrs. 
Sie erwarb für ſich oder für geiſtliche Stiftungen im⸗ 
mer größeren Landbeſitz, ſo daß ein nicht kleiner Teil 
der Inſel unmittelbar unter Stralſunds Herrſchaft 
ſtand. Deshalb hielten jetzt auch die Adelsgeſchlechter 
mit der mächtigen Gemeinde Freundſchaft, wie die 
Putbus 1380, 1416 und 1443 Bündniſſe mit ihr ſchloſ⸗ 
ſen und 1466 ſogar in verwandtſchaftliche Verbindung 
mit einem Stralſunder Bürgermeiſter traten. Wenn 
dagegen einzelne rügiſche Edelleute voll Neid und 
Giferjudt gegen die reichen Städter fic) an ihren Be⸗ 
ſitzungen auf der Inſel und an durchfahrendem Gute 
vergriffen, ſo hat das für jene Zeit nicht viel zu be⸗ 
deuten; dergleichen überfälle und Räubereien kamen 
immerfort vor. Trotzdem verkehrten auch die Edel⸗ 
leute in der Stadt, und gar manche Familiennamen, 
die fic) in Stralſund bildeten, bewieſen, daß die Vä⸗ 
ter von der Inſel, aus Dargaſt, Gingſt, Jasmund, 
Schaprode, Vilmnitz, Zicker u. a. m., einſtmals ge⸗ 
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kommen waren. Die Stadtbücher legen Zeugnis von 
den vielfachen Beziehungen ab, die zwiſchen der Inſel 
und der Stadt beſtanden, mögen ſie, wie in der Mehr⸗ 
zahl, freundliche oder feindliche ſein; der Vorteil lag 
auf beiden Seiten, da natürlich wirtſchaftliche Rück⸗ 
ſichten beſonders mitſprachen. 

Rügens ſtaatsrechtliche Stellung blieb unbe⸗ 
ſtimmt. Wenn am 31. Mai 1417 König Sigmund zu 
Konſtanz die Herzöge Wartiſlaw IX., Barnim VII., 
Barnim VIII. und Swantibor IV. mit den Herr⸗ 
ſchaften Wolgaſt und Barth, dem Herzogtum () Rü⸗ 
gen und anderen Lehen belehnte, ſo hat man ange⸗ 
nommen, daß ſich ſolche Belehnung nicht auf die 
Inſel bezog und dieſe als däniſches Lehen ausgenom⸗ 
men war. Der Wortlaut der Urkunde gibt indeſſen 
nicht den geringſten Anhalt zu ſolcher Annahme, und 
man ſcheint am pommerſchen Herzogshofe das Lehns⸗ 
verhältnis zu Dänemark einfach nicht mehr beachtet 
zu haben, ſo daß es allmählich in Vergeſſenheit geriet. 
Doch man ſuchte ſpäter nach einem beſtimmten Vor⸗ 


gang, durch den die Abhängigkeit der Inſel gelöſt 


worden ſei, und berichtete, König Erich der Pommer 
habe 1438 Rügen als freies Eigentum den Wolgaſter 
Herren abgetreten, um dadurch ſein Königreich zu 
ſtrafen, das ſich gegen ihn empörte. Doch hierfür iſt 
ein urkundlicher Beweis nicht beizubringen, und die 
Behauptung iſt an ſich wenig glaubhaft. Wir müſſen 
uns, bis etwa eine genauere Unterſuchung über dieſe 
Frage angeſtellt iſt, mit der Annahme begnügen, daß 
im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts Rügen ſich 
ganz von dem Lande löſte, mit dem es mehrere Jahr⸗ 
hunderte in naher Verbindung geſtanden hatte. Eine 
förmliche Aufgabe der Lehnsoberhoheit ſeitens Däne⸗ 
mark erfolgte nicht. 

Von den Unruhen, die um 1400 in Stralſund 


herrſchten, den Kämpfen und Streitigkeiten der patri⸗ 


ziſchen Ariſtokratie und der zünftiſchen Gemeinde, die 
ſich an die Namen eines Bertram Wulflam und Kar⸗ 
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{ten Sarnow knüpfen, wurde auch die Inſel berührt. 
Nicht nur ſuchten und fanden vertriebene Bürger dort 
Schutz und Zuflucht, ſondern gar manche rügiſche 
Edelleute benutzten die Gelegenheit, der Stadt, die 
ihnen ein Gegenſtand des Neides war, Schaden zuzu⸗ 
fügen. Daß es dabei an Mord und Todſchlag nicht 
fehlte, zeigen mehrere Vorgänge, beſonders der Streit 
zwiſchen den Wulflam und Suhm, der am 1. No⸗ 
vember 1409 zu der Ermordung des Bürgermeiſters 
Bertram auf dem Kirchhofe zu Bergen führte. Die 
Stralſunder nahmen bittere Rache und zwangen die 
Suhm zu einer Mordfühne. Es lebte damals ein grau- 
ſames, hartes Geſchlecht, für das ein Menſchenleben 
nicht großen Wert hatte, ein Geſchlecht, das mit Mord 
und Brand, mit Aufruhr und Plünderung, mit Kampf 
und Krieg nicht lange zauderte. Von all dem berich⸗ 


tet die Geſchichte Stralſunds in dieſer Zeit genug, und 


die nahe gelegene Inſel oder ihre Bewohner wurden 
gewiß oft in ſolche Unruhen hineingezogen. Kurd 
Bonow, der Kirchherr zum Sunde, der wegen der 
Geldſpenden mit der Bürgerſchaft in Streit geriet, 
entſtammte einem rügiſchen Adelsgeſchlechte, und als 
er am 6. Oktober 1407 mit 300 Berittenen vor der 
Stadt erſchien und die Umgegend ausraubte, befan⸗ 
den ſich ſicherlich auch rügiſche Edelleute in ſeinem 
Gefolge. Der Pfaffenbrand in Stralſund führte zum 
Interdikt und erbitterter Fehde, wobei nicht nur die 
Bürger, ſondern auch die Landbewohner im Handel 
und Verkehr argen Schaden erlitten. Und kaum war 
fie beigelegt, da brachte die Ermordung Bonoms durch 
Degner Buggenhagen neue Kämpfe über die Gegend. 
Wenig nützten die Bemühungen der Landesherren, 
wenn z. B. Wartiſlaw IX. durch neue Gerichte dem 
Unweſen ein Ende zu machen oder auf Ständever- 
ſammlungen einen Landfrieden zu ſchaffen verſuchte. 
Was konnte ein Fürſt erreichen, deſſen Geldnot ſo 
groß war, daß er Ende 1421 das Land Jasmund an 
den Ritter Henning von Jasmund für 700 Mark ver⸗ 
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pfändete? Vier Herzöge regierten damals im vor⸗ 
pommerſchen Lande gemeinſam und teilten ſich erſt 
1425 und 1435 das Gebiet, wobei Swantibor IV. die 
Stadt Stralſund und die Inſel Rügen erhielt. Solche 
Zerſplitterung mußte die Macht der Herren arg ſchwä⸗ 
chen und die Bewohner mit Laſten beſchweren, die 
eine Beſſerung der inneren Zuſtände nicht ermöglich⸗ 
ten. In der Geſchichte der Adelsgeſchlechter Rügens, 
die wiſſenſchaftlich durchforſcht iſt, ſpiegeln ſich ſolche 
Verhältniſſe wieder; von Verpfändungen und Ver⸗ 
käufen, von Gewalttaten und Fehden iſt dort viel die 
Rede. Wie ſehr aber die Bauern und Bürger, die Un⸗ 
tertanen und Dienſtleute dabei litten, davon erfah⸗ 
ren wir in den Urkunden wenig. 

Zu den inneren Wirren kamen auch noch äußere, 
als in dem Kriege der wendiſchen Hanſeſtädte gegen 
König Erich eine däniſche Flotte im Mai 1429 vor 
Stralſund erſchien. Nach der erſten überraſchung ge⸗ 
lang es den Bürgern die Feinde zu ſchlagen und zu 
vernichten. Was hierbei etwa Rügen an Schaden er⸗ 
litt, davon berichten die Chroniken nichts, aber ohne 
ſolchen wird es nicht abgegangen ſein. Vielleicht war 
auch eine Folge ſolcher inneren und äußeren Heim⸗ 
ſuchungen die ſchwere Teuerung, die 1429 allent⸗ 
halben an der See herrſchte. 

Die Zerſplitterung der Landesherrſchaft ging all⸗ 
mählich ihrem Ende entgegen. Als Swantibor IV., 
von deſſen Regierungstätigkeit wir faſt nichts wiſ⸗ 
ſen, um 1436 ſtarb, vereinigte ſein Bruder Barnim 
VIII. Rügen mit der Herrſchaft Barth, und nach 
deſſen unbeerbten Tode fiel das Gebiet an den Wol⸗ 
gaſter Herrn Wartiſlaw IX., der nun den ganzen An⸗ 
teil dieſer Linie in ſeiner Hand hatte und 1457 an 
ſeine Söhne Erich II. und Wartiſlaw X. vererbte. 
Er hatte 1452—53 wieder mit Mecklenburg in Fehde 
gelegen, bei der auch das rügiſche Aufgebot mit⸗ 
kämpfte. Zu derſelben Zeit klagte man abermals über 
das Treiben von Seeräubern in den rügiſchen Ge⸗ 
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wäſſern, und die Landesherrn ſowie die Stralſunder 
ſuchten lange vergebens ihm ein Ende zu bereiten. 
Waren beide in ſolchem Bemühen einig, ſo herrſchte 
ſonſt von neuem Zwiſt zwiſchen ihnen, als Wartijlaw 
eine gegen den Rat gerichtete Bewegung in geheimen 
unterſtützte. Sein Vertrauensmann war dabei der 
Landvogt von Rügen Raven Barnekow, der den Plan 
hatte mit Hilfe von rügiſchen Edelleuten und den Un⸗ 
zufriedenen in der Stadt den Rat mit dem Bürger⸗ 
meiſter Otto Voge an der Spitze zu ſtürzen, aber da⸗ 
bei gefangen genommen und hingerichtet wurde. Von 
der Inſel aus erhob ſich ein Sturm gegen die Stadt, 
Voge mußte fliehen, und ein neues Regiment wurde 
mei Die Barnekow ſetzten jedoch die Fehde 
fort, in der Umgegend Stralſunds herrſchten wieder 
Plünderung und Brandſchatzung, Raub und Gefan⸗ 
gennahme. Als ſolche beigelegt worden waren, be⸗ 
gann ein langwieriger Prozeß gegen die Stadt vor 
dem Kammergerichte, der erſt 1470 durch einen Ver⸗ 
gleich ein Ende fand. Alles das brachte neue Unruhen 
auch über Rügen und ſeine Bewohner, unter denen 
die Familie Barnekow natürlich Freunde und An⸗ 
hänger hatte. 

Wenig berührte dagegen das Land ein Verſuch 
der brandenburgiſchen Hohenzollern, Rügen zu ge⸗ 
winnen. Im Jahre 1465 nämlich übergab Agnes, die 
Tochter Barnims VIII., die Friedrich den jüngeren 
von Brandenbug geheiratet hatte, ihrem Schwager, 
dem Kurfürſten Friedrich II., Fürſtentum und Land 
Rügen, „weil dasſelbe ein frei Fürſtentum iſt, ſo von 
niemandem zu Lehn rühret, auf Frauen ſowohl als 
auf Mannes Namen erbet.“ Daraufhin haben tat⸗ 
ſächlich bei den Verhandlungen, die wegen der Stet⸗ 
tiner Erbfolge 1469 zu Petrikau geführt wurden, die 
kurfürſtlichen Geſandten die Klage vorgebracht, daß 
die Herzöge von Pommern ihm Rügen vorenthielten. 
Natürlich hatten dieſe Anſprüche ebenſowenig Erfolg, 
wie die anderen, die Brandenbug damals erhob. Ob 
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Wartiſlaw X. in den Kämpfen, die er deswegen gegen 
die Mark zu führen hatte, auch ſeine rügiſchen Vaſal⸗ 
len aufbot und dieſe am Stettiner Erbfolgekriege teil⸗ 
nahmen, iſt uns unbekannt. Er ſelbſt kam einige 
Male nach Rügen und weilte im Oktober 1462 und 
November 1468 in Bergen. Sonſt wiſſen wir urkund⸗ 
lich nur ſehr wenig, daß die pommerſchen Herren ſich 
auf der Inſel aufhielten; von Wartiſlaw IX. iſt einige 
Male nachweisbar, daß er in Bergen oder an ande⸗ 
ren Orten Rügens war. Seine Tochter Eliſabeth war 
von 1461—1473 Abtiſſin des Nonenkloſters; ihr 
Grabſtein — ſie ſtarb am 7. April 1473 — iſt in der 
Kirche zu Bergen noch erhalten. Als Wartiflaw X. 
am 17. Dezember 1478 aus dem Leben ſchied, verei⸗ 
nigte ſein Neffe Herzog Bogiſlaw X. von Stettin ganz 
Pommern in ſeiner Hand. 

Dies Ereignis bedeutet für die Geſchichte des ge⸗ 
ſamten Landes ſo viel, daß es paſſend erſcheint, an 
dieſer Stelle eine kurze Darſtellung über die mittel⸗ 
alterlichen Zuſtände der Inſel einzuſchieben, ſoweit 
lch Fa den ſehr dürftigen Quellen überhaupt mög⸗ 
ich iſt. 

Der Vertreter des Landesherrn auf Rügen war 
der Landvogt, der, wie es ſcheint, ſeinen Amtsſitz in 
Bergen hatte. Nach dem Privileg von 1325 ſollten 
nur Bewohner des Landes als Vögte beſtellt werden, 
und ſo finden wir Angehörige der Familie Putbus, 
Jasmund, Plate, Kahlden, Berglaſe, Barnekow, 
Buggenhagen u. a. im Beſitze dieſes Amtes. Ihre 
Stellung war ſehr ſelbſtändig und unabhängig, ſo daß 
ſie kaum noch als herzogliche Beamte anzuſehen ſind. 
Hatten doch die Herzöge, wie ſchon hervorgehoben iſt, 
den größten Teil ihrer Rechte und Hebungen verpfän⸗ 
det oder verkauft und nur noch wenig im Lande zu 
ſagen. Im Herzogtum Wolgaſt war im Laufe des 
14. Jahrhunderts die Macht der Stände, d. h. der 
„Prälaten, Mannen und Städte“, immer größer ge⸗ 
worden und hatte durch den Freiheitsbrief vom 16. 
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Februar 1421 eine gejeglihe Grundlage erhalten. 
Wie die rügiſche Geiſtlichkeit und der Adel bei diefen 
Ständen vertreten waren, wiſſen wir nicht, auch ob 
das abgetrennte Fürſtentum Rügen eine geregelte 
ſtändige Vertretung hatte, iſt uns unbekannt, aber 
ſicher iſt es, daß hier der anſäſſige Adel, von dem ja 
einige Familien dem alten Herrſcherhauſe entſtamm⸗ 
ten, eine große Selbſtändigkeit beſaß und auf ſeinen 
Herrſchaften frei und faſt unabhängig ſchaltete und 
waltete, ſoweit ihm nicht Geldnot die Bewegungsfrei⸗ 
heit hemmte. Nicht anders ſtand es mit den geiſtlichen 
Herren und Stiftungen, die großen Grundbeſitz auf 
der Inſel hatten. Städte freilich hatten dort keine 
Bedeutung, aber wie weit der Einfluß der Stadt 
Stralſund reichte, iſt bereits wiederholt hervorgeho⸗ 
ben worden. Die alten landesherrlichen Rechte, Ge⸗ 
richt, Münze, Zoll, Steuern, gingen faſt ganz ver⸗ 
loren, wie z. B. ſchon 1352 ein Drittel der Bede ver⸗ 
pfändet worden war. Wohl haben einige Fürſten Ver⸗ 
ſuche gemacht, der Auflöſung jeglicher obrigkeitlicher 
Gewalt Einhalt zu tun, die Gerichtsbarkeit 1416 
durch Einrichtung eines Hofgerichtes, an dem die 
Stände Anteil hatten, zu ordnen, aber ſie hatten da⸗ 
mit kaum Erfolg, zumal da ſie immer wieder durch 
Geldnot gezwungen wurden, den Ständen und Vaſal⸗ 
len neue Rechte einzuräumen. So mögen die Land⸗ 
vögte Mühe genug gehabt haben, die landesherrlichen 
Abgaben, die Bede, Herrenpacht u. a., zu erheben oder 
ihre Gerichtsgewalt auszuüben. Von den Gardvögten 
hören wir wenig mehr als einzelne Namen, auch ſie 
waren eher geneigt, ihren eigenen Beſitz zu mehren 
als den Landesherrn in ſeinen Rechten zu vertreten 
und zu ſchützen. Ihre Zahl ging zurück, ſtatt der alten 
9 Gardvögte gab es ſpäter 7 oder gar nur 4 (in Wit⸗ 
tow, Jasmund, Gingſt und Trent). „Sie haben, wie 
es in dem alten rügiſchen Landrecht des Matthaeus 
Normann heißt, das uns ein Bild von dem Rechts⸗ 
leben und den Rechtsgewohnheiten in Rügen zu ent⸗ 
70 


— — — Ee en 
7 


— 


—— ia se ist mann 


—— 


werfen geſtattet, nicht alle Woche, ſondern nach Ge⸗ 
legenheit Gericht gehalten“. Ihre Gerichtsgewalt er⸗ 
ſtreckt ſich ziemlich weit, es iſt nur die Frage, ob und 
wie ſie ſie ausgeübt haben. Der Adel iſt natürlich 
eximiert, hat eigene Gerichtsgewalt und ruft nur im 
Notfalle die Hilfe der Vögte an. Es iſt nicht möglich, 
hier auf die Gerichtsgebräuche genauer einzugehen, 
aber wer ſich darüber belehren will, findet in der eben 
genannten Arbeit Normanns reichen Stoff; für kaum 
ein deutſches Land ſind wir inbezug auf das am Ende 
des Mittelalters gebräuchliche Recht und Rechtsver⸗ 
fahren ſo gut unterrichtet wie für Rügen. 

Aus ihm geht auch deutlich hervor, welche Son⸗ 
derſtellung der Adel in Rügen einnahm, er war der 
tatſächliche Herr im Lande. Die Geſchlechter geboten 
als kleine Fürſten auf ihren Herrſchaften und trieben 
auch auf eigene Hand Politik, indem ſie ſich bald der 
Landesherrſchaft, bald den Städten, bald auch aus⸗ 
wärtigen Mächten wie Dänemark anſchloſſen. Zu die⸗ 
ſem Lande unterhielt man noch manche Beziehungen, 
hatten doch mehrere Familien, wie die Lanken oder 
die Putbus, die ſich 1483 in eine rügiſche und eine 
däniſche Linie teilten, dort Beſitzungen. Die Heeres⸗ 
folge, zu der die Vaſallen verpflichtet waren, war 
nicht geordnet, es ſtand zumeiſt in ihrem Belieben, 
ob ſie einem Aufgebote folgen wollten oder nicht. Die 
äußere Lage der Geſchlechter war natürlich ſehr ver⸗ 
ſchieden, aber es iſt zu erkennen, daß ſie ſich im 15. 
Jahrhundert weſentlich verſchlechterte; die zahl⸗ 
reichen Schuld- oder Rentenbriefe zeigen dies deutlich. 
Die Urſachen dieſes allgemeinen Vorganges liegen in 
den ganzen Zeitumſtänden, der Unruhe und Unſicher⸗ 
heit, dem Wachſen der Geldwirtſchaft, dem Einfluſſe 
der Städte u. a. m. Einzelne Familien gingen bereits 
damals zu Grunde, und auch die großen und begü⸗ 
terten, wie die Putbus, mußten gar manche Anleihe 
aufnehmen oder Verpfändungen vornehmen. Unter 
den eingegangenen Geſchlechtern waren gewiß be⸗ 
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ſonders auch altſlawiſche, die ſich noch erhalten hat⸗ 
ten, jo daß der Adel Rügens am Ende des Mittel- 
alters ganz deutſch war. Nur einzelne wendiſche Vor⸗ 
namen, die hier und dort in Gebrauch waren, erinner⸗ 
ten noch daran, daß die Väter Wenden geweſen 
waren. 

Mehr hielt ſich, wie es ſcheint, das Slawentum in 
der weiteren Bevölkerung. Der Zuzug und die An⸗ 
ſiedlung deutſcher Bauern nahm auf der Inſel nicht 
ſolchen Umfang an wie auf dem Feſtlande. Die abge- 
ſchloſſene Lage, die weitere Entfernung vom deut⸗ 
ſchen Lande und die erſchwerte Zugänglichkeit erhiel⸗ 
ten das einheimiſche Volkstum länger als anderswo, 
und manche Sitten und Anſchauungen hatten noch 
Beſtand, auch als die Bevölkerung im weſentlichen 
deutſch war. Vielleicht zeigt ſich das noch heute in 
Sagen oder Gebräuchen. Von der Lage der Bauern 
im Mittelalter erfahren wir nur aus einzelnen Ur⸗ 
kunden etwas, und das iſt nicht ſehr erfreulich. In 
dem Privileg von 1325 werden unter denen, die eine 
Beſtätigung ihrer Rechte und Freiheiten erhalten, 
auch die Bauern (villani) genannt, aber mit der da⸗ 
mals ſchon in der Entſtehung begriffenen Gutsherr⸗ 
lichkeit und den fic) bildenden großen Gutswirtſchaf⸗ 
ten ſetzt der Niedergang des neu geſchaffenen Bau⸗ 
ernſtandes ein. Die Hofdienſte bildeten ſich früh auf 
den Gütern des Adels, der kirchlichen Stiftungen und 
der Bürger aus, die durch Kauf fürſtliche Beſitzungen 
erwarben. Ihre Unabhängigkeit ließ ſie oft Bauern⸗ 
land zu den Gütern legen, und die Zahl der in den 
Dörfern auf kleinen Höfen ſitzenden Adligen nahm zu. 
Dadurch wurde gar mancher Bauer gezwungen in 
den Dienſt der adligen Beſitzer zu treten, und das alte 
Hinterſaſſenverhältnis verwandelte ſich allmählich in 
Erbuntertänigkeit, deren weitere Ausbildung zu Hö⸗ 
rigkeit und Schollenpflichtigkeit ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert begann. Von dieſem Vorgange gibt uns wie⸗ 
der das rügiſche Landrecht ein anſchauliches Bild. Auch 
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hier erkennen wir, wie die Verhältniſſe im Fluſſe find 
und zwar nicht zum Vorteil eines freien Bauern⸗ 
ſtandes. Das wird durch die Geſchichte rügiſcher 
Adelsgeſchlechter beſtätigt. 
ö Die Bebauung des Landes hatte natürlich Fort⸗ 
/ ſchritte gemacht und der „sadig acker“, des Saatfeld, 
war feiner Ausdehnung nach gewachſen. Man baute 
neben Roggen auch Weizen, Gerſte, Hafer, Erbſen, 
Wicken, Linſen, Lein und Hanf; der Betrieb erfolgte 
nach der Art der Dreifelderwirtſchaft in der Gemeng⸗ 
lage, wie es überall der Fall war. Manche Einzelhei⸗ 
ten, auf die hier nicht eingegangen werden kann, laſ⸗ 
ſen ſich aus den Beſtimmungen des Landrechtes ent⸗ 
nehmen, das für unſere Kenntnis von dem mittel⸗ 
alterlichen Wirtſchaftsleben noch nicht ausgenutzt iſt. 
Neben den Feldern lagen weite Strecken Heide, 
Weide, Moor, Wieſe und Holz. Wald gab es in größe⸗ 
rer Ausdehnung als heute; man hatte auch bereits f 
Ordnungen für die großen Waldungen der Stubnitz, 
Granitz u. a. m. Von Obſt⸗ und Gemüſebau iſt nur in j 
einzelnen Gegenden die Rede; wir hören aber von 
Walnüſſen und von Hopfen. Die Viehwirtſchaft ſtand Z 
8 in leidlicher Blüte, neben Pferden hielt man Rind⸗ 
vieh, Schweine, Schafe und Lämmer und von Feder⸗ 
vieh Hühner, Tauben, Gänſe, Enten. Über den Er⸗ 
trag ift ſicherlich aus genauerer Erforſchung der Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte, für die kaum ein Anfang gemacht iſt, 
manche fichere Angabe zu gewinnen, zumal da für 
einzelne rügiſche Güter ziemlich umfangreicher Stoff g 
vorhanden zu ſein ſcheint. Hier kann nur im allge⸗ 2 
meinen bemerkt werden, daß die Arbeit im Vergleich { 
mit den heutigen Verhältniſſen nur geringen Ertrag 3 
brachte und die ganze Wirtſchaft auf den eigenen Be⸗ 
darf und kaum für den Abſatz eingerichtet und be⸗ 
trieben wurde. In den Dörfern, deren Zahl wenig 
geringer war als heute, beſtanden meiſt Krüge, bei 
denen auch der Umſatz und Handelsverkehr und die 
Erhebung der Abgaben ſtattfanden, ſowie Mühlen 
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und Schmiede. Neben dieſem Handwerk betrieb man 
die Gewerke der Schuhmacher, die in Garz 1352 ein 
Privileg erhielten und im Flecken Bergen 1355 ſich 
zu einer Innnung zuſammenſchloſſen, der Pelzer und 
Kürſchner, die ebenfalls dort ſchon 1384 ein Zunft⸗ 
privilegium erhielten, Leinweber, Schneider u. a. 
Von ganz beſonderer Bedeutung für die Inſel war 
natürlich die Fiſcherei, während Schiffahrt in größe⸗ 
rem Umfange und auf weitere Entfernung kaum be⸗ 
trieben wurde. Rügiſche Schiffe kommen in den 
Sundzollregiſtern nur ganz vereinzelt vor. Ebenſo 
kann von einem eigentlichen Handel nicht die Rede 
ſein. Das Landrecht ſpricht von „Poplüden, de wülle, 
dun (Daunen), vedder und andere ware koepen“. Re⸗ 
gelmäßige Märkte wurden in Garz und Bergen, 
Jahrmärkte oder „Kerkmiſſen“ auf Wittow, Jas⸗ 
mund und in Gingſt abgehalten, die Markvögte oder 
Landreiter, welche die Aufſicht führten, hatten wohl 
nur mit Kleinhandel zu tun. Die einzige Stadt, die 
auf der Inſel vorhanden war, Garz, hatte nach dem 
mit 1352 beginnenden Stadtbuche eigene Gerichtsbar⸗ 
keit, bei der Schwerinſches Recht galt, erhielt auch 
1377 bei einer herzoglichen Beſtätigung die Zuſage, 
der Stadtvogt ſolle nur aus der Bürgerſchaft beſtellt 
werden, war aber doch im ganzen nicht mehr als ein 
offener Flecken und ſpielte bei dem Handel ſicherlich 
keine große Rolle. Was an größerem Umſatz vor ſich 
ging, geſchah in Stralſund, mit dem die Inſelbewoh⸗ 
ner von Altefähr aus regen Verkehr hatten. Erhiel⸗ 
ten doch die Bürger der Stadt 1408 das alleinige 


Recht, Korn aus Rügen auszuführen und dort Tuch⸗ 


handel (Gewandſchnitt) zu treiben, was nur Bewoh⸗ 
nern von Bergen, Garz oder Gingſt erlaubt war. 

Die ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſe waren 
nach alledem noch höchſt einfach, und länger als an⸗ 
derswo hielten ſich in dieſem abgeſchloſſenen und ent⸗ 
legenen Ländchen die alten Formen der Eigenwirt⸗ 
ſchaft und rein ländliche Zuſtände. Die Beſchaffenheit 
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der Wege erſchwerte bei der Zerriſſenheit der Inſel 


den Verkehr; drei „gemeine Landwege“ gab es: 1. 
von Wittow über Altenkirchen, Wiek, die Wittowſche 
Fähre, Trent, Gingſt, Landow, Rodenkircher Berg, 
Rambin nach Altefähre, 2. von Wittow über die 
Schabe, Ruſchwitz, Bobbin, Sagard, Woſtevitz, die 
ſchmale Heide, Zarnitz, Carow, Bergen, nach dem Ro⸗ 
denkircher Berg, 3. von Mönchgut über Lanken, Put⸗ 
bus, Casnevitz, Dumrade auch bis zum Rodenkircher 
Berge. Wenn auch der Landvogt auf die Beſſerung 
dieſer Wege Acht geben ſoll, ſo werden ſie doch nicht 
beſonders gut geweſen ſein und ſich nur wenig von 
den ſonſtigen Dämmen, Stegen, Stadt⸗, Markt, 
Kirch⸗ und Mühlenwegen unterſchieden haben, über 
die das Landrecht manche Beſtimmungen enthält. 
Jedenfalls bot das Waſſer beſſere Wege, aber die 
Gefahren waren auch hier kaum geringer. Überfälle, 
Raub und Plünderung kamen zu Lande und auf dem 
Waſſer oft genug vor; hier drohte auch Strandung, 
und dann war das Gut verloren. Denn trotz aller 
Verbote war das Strandrecht, das die Inſelbewohner 
auszuüben liebten, nicht auszurotten 

Die Kirche tat alles Mögliche, ſolchem Unweſen 
entgegenzutreten, wie ſie ſich weiter bemühte, die 
Reſte des Heidentums in Aberglauben und Zauberei 
zu tilgen. Sie war jetzt eine mächtige Organiſation 
geworden mit weitreichendem Einfluß. Der Biſchof 
von Roeſkilde ſelbſt kam nur mitunter auf die Inſel. 
Oft ſandte er zur Ausübung der nach dem Kirchen⸗ 
rechte den Biſchöfen vorbehaltenen Geſchäfte einen 
Weihbiſchof. Der Landpropſt war ſein Vertreter im 
geiſtlichen Gericht und in der Verwaltung der biſchöf⸗ 
lichen Güter und Einkünfte, die recht bedeutend wa⸗ 
ren und aus dem Zehnten, zahlreichen Hebungen an 
Korn oder Vieh und den Beſitzungen beſtanden, wie 
ſie die ſogenannte Roeſkilder Matrikel aus der Zeit 
um 1318 aufzählt; die Einkünfte beliefen ſich damals 
auf 237 Mark 6½ Pfennige Pacht, 233 Pachthühner 
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und mehrere Kornhebungen. Im Laufe der Zeit tra- 
ten viele Veränderungen durch Kauf, Verkauf, Ver⸗ 
pfändung u. a. ein; ſo wurde z. B. 1410 die Grafſchaft 
Streu dem Biſchofe verpfändet, und dieſer Pfandbe⸗ 
ſitz 1413 noch durch herzogliche Schenkung vergrößert. 
Amtleute und Officiale verwalteten ſolche Güter, an⸗ 
fangs Geiſtliche, dann aber etwa feit 1476 weltliche 
Beamte, welche die Abgaben, Biſchofsroggen, Pfaf⸗ 
fenzehnten, Küſterkorn, einzuziehen und zu verrech⸗ 
nen hatten. Durch die bedeutende Größe des Beſitzes 
wurde die Kirche eine wichtige Geldmacht auf der In⸗ 
ſel, die auch auf das Wirtſchaftsleben weitgehende 
Einwirkung gewann. Ebenſo war das geiſtliche Ge⸗ 
richt, das der Landpropſt zu Ralswieck ausübte, von 
immer mehr zunehmendem . auf die ganzen 
Rechtsverhältniſſe, und manche Übergriffe führten 
auch in Rügen, wie in anderen Gebieten, zu Streitig⸗ 
keiten und Prozeſſen. Die geiſtliche Aufſicht kam na⸗ 
mentlich in der Ernennung der Pfarrer und Vikare 
gum Ausdruck, die der Biſchof auf Präſentation ſei⸗ 
tens der Patrone vollzog, wenn nicht, wie es im 15. 
Jahrhundert nicht ſelten geſchah, die päpſtliche Kurie 
ſelbſt die Geiſtlichen einſetzte. Ebenſo waren die Be⸗ 
ſtätigungen geiſtlicher Stiftungen oder die Weihe neu⸗ 
er Gotteshäuſer, deren Bau in dieſer Zeit in weite⸗ 
rem Umfange vor ſich ging, Aufgaben des Biſchofs 
oder der von ihm geſandten Vertreter. Die Zahl der 
Pfarreien wuchs, und faſt alle heute auf der Inſel 
beſtehenden Kirchſpiele — es ſind 30 — entſtanden in 
dieſer Zeit, nur einzelne ſind eingegangen. Die Kir⸗ 
chen beſaßen zum Teil großen Beſitz und reiche Ein⸗ 
künfte. Sie ſtammten entweder von der urſprüng⸗ 
lichen Ausſtattung, die vielleicht aus altem Tempel⸗ 
gut genommen wurde, oder aus ſpäter erfolgten 
Schenkungen her. Die Kapitalien wurden durch Aus⸗ 
leihung oder, wie es im Mittelalter Brauch war, durch 
Kauf von Renten, die liegenden Güter durch Verpach⸗ 
tung nutzbar gemacht. So wurde auch hierdurch der 
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wirtſchaftliche Einfluß der Kirche ſehr bedeutend. 
Den Pfarrern, Plebanen oder Rectoren, wie ſie ge⸗ 
nannt wurden, ſtanden Vikare, Altariſten u. a. zur 
Seite, ſo daß die Zahl der Geiſtlichen recht groß war. 
Der Grabſtein eines von ihnen aus dem Jahre 1335 
iſt in der Kirche zu Rambin erhalten. Sie bezogen 
zum Teil ihre Einkünfte aus zahlreichen Stiftungen. 
Viele Urkunden bezeugen uns das Vorhandenſein 
von Vikarien, die für die Abhaltung von Meſſen und 
anderen gottesdienſtlichen Handlungen an Neben⸗ 
altären begründet wurden. Dazu kamen dann zahl⸗ 
reiche Brüderſchaften von Geiſtlichen und Laien, die 
ſich die Abhaltung von beſonderen Gottesdienſten, 
die Pflege von Kranken, beſonders Ausſätzigen, für 
die 1334 ein neues Haus errichtet wurde, von Armen 
und Elenden (d. h. Fremden) angelegen ſein ließen. 
Neben ſolchen Elendenbrüderſchaften in Bergen, Sa⸗ 
gard, Rambin, Wiek und Altenkirchen finden wir 
Brüderſchaften aller Heiligen und der heiligen Drei⸗ 
faltigkeit in Bergen (1422), eine Fronleichnamsbrü⸗ 
derſchaft in Wiek, Gilden und Genoſſenſchaften man⸗ 
cherlei Art, die nach einzelnen Heiligen benannt wa⸗ 
ren, z. B. in Gingſt, Bobbin, Wiek, Zirkow u. a. a. O. 
Mit meiſt nicht geringen Mitteln ausgeſtattet wirkten 
dieſe Vereinigungen gewiß ſegensreich, wurden aber 
zugleich auch einflußreiche Geldkräfte auf der Inſel, 
bei denen Edelleute, Bürger und Bauern gar viele 
Anleihen machten, wie zahlreiche Schuldurkunden be⸗ 
weiſen. Es entſtanden ferner Hoſpitäler für Aus⸗ 
ſätzige und Fremde in den St. Georgs⸗ und Gertru⸗ 
denhäuſern, die mit Kapellen verſehen waren. In 
Bergen, Rambin, Trent finden wir ſolche. Die Zahl 
der Geiſtlichen wuchs dadurch noch mehr. Sie taten 
ſich entſprechend dem ausgeprägten genoſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſte des Mittelalters zu Vereinen, den ſoge⸗ 
nannten Kalanden, zuſammen, wie ſie in Bergen oder 
Landow zur Pflege der Geſelligkeit und zur Unter⸗ 
ſtützung der Mitglieder beſtanden. Auch ſie beſaßen in 


77 


e 


me 
1 2 


Kalandhäuſern und in Kapitalien nicht unbedeuten⸗ 
den Beſitz, der zu gutem Teil nutzbar angelegt wurde. 
Neben den Pfarrkirchen, denen oft Tochterkirchen un⸗ 
terſtanden, gab es hier und da Kapellen, z. B. auf der 
Inſel Vilm (1336) oder im Schloſſe Putbus (1393). 

So war das kirchliche Leben im Lande gewiß 
rege. Freilich verraten uns die Urkunden naturgemäß 
wenig davon, aber die große Zahl der Kirchen und 
geiſtlichen Stiftungen, ſowie der Geiſtlichen mußte 
einen großen Einfluß auf die Bewohner ausüben, in 
deren Leben und Treiben die Kirche immerfort ein⸗ 
griff. Daß dadurch die Sitten, Gewohnheiten und An⸗ 
ſchauungen eine durchgreifende Umwandlung erfuh⸗ 
ren, iſt ſelbſtverſtändlich, und in dieſer Zeit ift die Be⸗ 
völkerung wirklich chriſtlich geworden. Sie hat bald 
durch mancherlei Schenkungen ihren umgewandelten 
Glauben zum Ausdruck gebracht und auch die Gottes⸗ 
häuſer auszuſchmücken nicht unterlaſſen. Das meiſte 
von dem, was einſt die Kirchen zierte, iſt im Laufe der 
Zeit untergegangen, nur einzelne kunſtvolle Stücke, 
wie z. B. der Schnitzaltar in Waaſe auf Ummanz, der 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammt, 
u. a. m., find bis heute erhalten, auch hat die mo- 
derne Erforſchung der Kunſtdenkmäler hier und dort 
einzelnes wieder zum Vorſchein gebracht. Trotz ſol⸗ 
chen chriſtlichen Sinnes erhielt ſich mancherlei aus 
dem Heidentum, das oft nur äußerlich in chriſtliche 
Formen umgeändert war. Davon ſpiegelt ſich gar viel 
in den zahlreichen Sagen ab, die noch heute auf der 
Inſel im Schwange ſind. Wenn ſie ſich gerade hier in 
beſonders großer Zahl und Mannigfaltigkeit zum 
Teil als bodenſtändig, zum Teil auch von der einge⸗ 
wanderten Bevölkerung mitgebracht erhalten haben, 
ſo hat das nicht am wenigſten ſeinen Grund in der 
Abgeſchloſſenheit und Entlegenheit des Landes und 
der Unzugänglichkeit einzelner Teile. Altes Volks⸗ 
tum hatte auf den Inſeln und Halbinſeln feſteren und 
längeren Beſtand als in Gebieten, durch die größerer 
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Verkehr ging. Kirchen⸗ und Landrecht ließen es nicht 
an Vorſchriften oder Strafen fehlen, durch die man 
altheidniſche Gebräuche zu beſeitigen ſuchte. Kirchen⸗ 
bann gegen räuberiſche Adlige blieb nicht aus. In 
Schaprode befand ſich ein wundertätiges Marienbild, 
auf Zudar entſtand zur Stärkung des chriſtlichen 
Glaubens ein Wallfahrtsort, der des dort zu erlangen⸗ 
den Ablaſſes wegen zahlreich aufgeſucht wurde. Als 
aber 1372 bei einem heftigen Sturme viele Pilger um⸗ 
lige die dorthin fahren wollten, hörte der Beſuch 
auf. 

Von großer Bedeutung für das geſamte geiſtige 
und wirtſchaftliche Leben Rügens ſind die beiden Klö⸗ 
ſter in Bergen und auf Hiddenſee. Der Convent der 
Ziſterzienſerinnen rundete im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſeinen Beſitz ziemlich ab und gewann He⸗ 
bungen und Rechte mancher Art, indeſſen war das 
Kloſter, das von der Priorin mit Hilfe des Kloſter⸗ 
propſtes geleitet wurde, nicht eigentlich reich und be⸗ 
deutete für den Adel Rügens mehr als für die ſonſtige 
Bevölkerung; denn er brachte dort ſeine unverſorg⸗ 
ten Töchter unter. Es erlitt 1445 durch einen großen 
Brand ſchweren Schaden. Dagegen gewann das 
Kloſter auf Hiddenſee einen weitgehenden Einfluß auf 
das Wirtſchaftsleben der ganzen Inſel. Durch Schen⸗ 
kungen und Käufe wurden ſeine Beſitzungen, Rechte 
und Einkünfte ſehr groß. Die Inſel Hiddenſee, die 
Halbinſel Zingſt, zahlreiche Orte auf Wittow, Jas⸗ 
mund und im eigentlichen Rügen, ſowie Dörfer in 
Pommern gehörten ihm. Durch Anſiedlung von Bau⸗ 
ern, Anbau und Verbeſſerung wußten die Abte und 
Mönche den Ertrag zu heben, und auch ſonſt verſtan⸗ 
den ſie es die Einkünfte durch Rentenkäufe von rügi⸗ 
ſchen Edelleuten, Stralſunder Bürgern u. a. zu meh⸗ 
ren. Die Zahl der Urkunden, die ſich auf ſolche Ge⸗ 
ſchäfte beziehen, iſt ſehr groß. Von ihrem Wirken auf 
geiſtlichem Gebiete zeugen nur ganz vereinzelte Nach⸗ 
richten. Ein erhaltener Grabſtein zeigt uns die Ge⸗ 
79 


ſtalt des 14. Abtes von Hiddenſee, des Johannes Run⸗ 
neberg, der 1465—1475 das Kloſter leitete. Den Kla⸗ 
gen über die Faulheit und den Geiz der Mönche 
wollen wir nicht gar zu viel Glauben ſchenken. 

Beſitz auf der Inſel hatten auch auswärtige Stif⸗ 
tungen beſonders der Stadt Stralſund, die noch heute 
in 38 Orten Grundeigentum haben, und das Kloſter 
Eldena, dem das Land Reddevitz und ſeit 1360 die 
Halbinſel Zicker zueigen wurden. Die Mönche haben 
ihren Beſitz, der bald „dat Mönike Gud“ hieß, in An⸗ 
bau genommen, und die klöſterlichen Hofmeiſter ho⸗ 
ben durch die Anſiedlung deutſcher Bauern den Er⸗ 
trag bedeutend. Ackerbau, Obſtzucht, Anpflanzung 
von Hopfen, Gewinnung von Salz trugen dazu bei, 
daß dieſer Teil der Inſel mit den in langer Reihe 
erbauten Einzelhöfen des Hagens und den beiden 
Kirchen in Groß-Zicker und Middelhagen zu den am 
beſten angebauten Gebieten auf ihr gehörte. Auch das 
Kloſter Pudagla auf Uſedom hatte Rechte und He— 
bungen auf Rügen; es beſaß zwar 1415 nur kurze 
Zeit das Patronat der Kirche in Sagard, erhielt aber 
1417 die Pfarre zu Gingſt, über die es dann in einen 
Prozeß mit dem Kloſter Hiddenſee geriet. Er endete 
1432 mit dem Siege Pudaglas, das alsbald eine reich 
ausgeſtattete tägliche Frühmeſſe dort ſtiftete. Das 
Kloſter erwarb 1439 durch eine Summe von 5000 
Mark, die es dem Herzoge Barnim VIII. lieh, noch 
eine Anzahl von Beſitzungen in Gingſt, Altenkirchen, 
Bergen u. a. O., die ihm aber viel Streit und Arger 
bereiteten. 


4. Abſchnitt. 
Das Zeitalter der Reformation. 


Unter dem Herzoge Bogiſlaw X. wurde Rü⸗ 
gen zum erſten Male mit dem Herzogtume, das ganz 
Pommern umfaßte, vereinigt und hatte Anteil an den 
bedeutenden Umgeſtaltungen, die dieſer Fürſt mit der 
verfallenen Verwaltung ſeines Staates vornahm. Zu⸗ 
nächſt ließ er ſich perſönlich in den verſchiedenen Tei⸗ 
len huldigen und lernte die Zuſtände kennen. So kam 
er im Sommer 1479 nach der Inſel und belehnte in 
Bergen am 17. Auguſt Waldemar von Putbus mit 
ſeinen Gütern, wie er auch andere Lehnbriefe aus⸗ 
ſtellen ließ. Auf Schwierigkeiten ſtieß er bei dem Re⸗ 
gierungsantritte in Rügen nicht; den Adel bot er 1486 
zu dem Zuge nach Braunſchweig durch den Landvogt 
Raven Barnekow auf. Dagegen geriet der Herzog 
ſchon damals in einen Streit mit der Stadt Stral⸗ 
ſund. In den Beſchwerden, die er gegen ſie ſeit 1483 
wiederholt aufſetzen ließ, wird auch verſchiedener rü⸗ 
giſcher Angelegenheiten gedacht. „Sie unterwanden 
ſich, heißt es dort, des Strandes, ſo weit das Land zu 
Rügen ijt, und nahmen davon vier- oder fünfmal lei⸗ 
denſches Tuch, Butter, Kuhfleiſch, Lebensmittel, Eiſen 
und andere angetriebene Güter im Werte von 10 000 
Rhein. Gulden und verboten den herzoglichen Vögten, 
das Strandrecht des Landesherren geltend zu 
machen.“ Ebenſo wurde den Stralſundern vorgewor⸗ 
fen, daß ſie auf Rügen Kaufleute aus Schweden ver⸗ 
kehren und handeln ließen, die keinen Zoll bezahlten, 
auch ſich ſonſt allerlei übergriffe beim Handel in Ber⸗ 
gen und Garz oder auf den fürſtlichen Gütern zu 
ſchulden kommen ließen. Beſonders die Frage, ob die 
Bürger, welche Lehngüter erwerben, dem Rechte der 
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Stadt folgen oder den Landesherrn zu Dienjten und 
Folge verpflichet ſeien, beſchäftigte Herzog und Stadt 
lange Zeit und vertiefte den Zwieſpalt. Die ſtädte⸗ 
feindliche Geſinnung, die Bogiſlaw wie viele andere 
Fürſten jener Zeit offen zur Schau trug, brachte 
außerdem mancherlei Zuſammenſtöße; vielleicht 
hängt damit auch der Raubeinfall zuſammen, den 
1487 Roſtocker in Wittow, Jasmund und Zicker mach⸗ 
ten. Schließlich kam es 1503/4 zu offenem Kriege des 
Herzogs gegen Stralſund. Die Bürger machten ſich 
zuerſt durch einen Ausfall nach Barth zu vor dem ſie 
einſchließenden fürſtlichen Heere Luft und rückten 
dann am 18. Januar 1504 nach Rügen ein. Die Güter 
des Herzogs und des ihm ergebenen Adels wurden 
geplündert und die Bauern in den Treudienſt der 
Stralſunder genommen. Einige Edelleute verſuchten 
vergebens Widerſtand zu leiſten; 40, die ſich in eine 
Kirche flüchteten, wurden durch Hunger gezwungen 
ſich zu ergeben und in die Stadt geführt. Bogiſlaw 
konnte gegen ſie nicht viel erreichen und ließ ſich auf 
Verhandlungen ein. Am 3. März kam der Friede zu 
Roſtock zuſtande, durch den die gefangenen Rügener 
ihre Freiheit wieder erhielten und die Bauern ihres 
neu geleiſteten Eides entbunden wurden. Sicherlich 
waren der Herzog ebenſo wie die rügiſchen Edelleute, 
die treu zu ihrem Herrn ſtandeni über den unglück⸗ 
lichen Ausgang der Fehde gleich entrüſtet und wünſch⸗ 
ten lebhaft, den übermut der Stadt zu brechen. Es 
kam wirklich 1511 ein Bündnis Pommerns mit Dä⸗ 
nemark zuſtande, das gegen Stralſund gerichtet war, 
aber der Herzog zog dann doch friedliche Verhandlun⸗ 
gen vor. Dagegen begannen die Dänen gegen die 
Stadt vorzugehen. Im Juni 1511 landeten ſie mit 26 
Schiffen auf Jasmund, „brenden allen der Sunde⸗ 
ſchen Guder af, Molen und de Fähre.“ Man ſandte 
erſt eine kleine, dann eine größere Schar hinüber, es 
kam zu einem heftigen Kampfe, in dem die Bürger 
zum Rückzuge gezwungen wurden und nicht uner⸗ 
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hebliche Verluſte bei Altefähr erlitten. Dies Ereignis 
hat ſich lange im Gedächtnis der Leute gehalten, man 
rechnete geradezu nach dem Jahre, „da das Land zu 
Rügen brannte.“ So wurde die Inſel in dieſer Zeit 
wiederholt von kriegeriſchen Vorgängen heimgeſucht 
und erlitt mancherlei Schaden. 

Der Herzog hielt, wie in ſeinem ganzen Lande, 
ſo auch in Rügen darauf, daß der Adel ſich ſeinen Be⸗ 
ſitz von ihm beſtätigen und darüber Lehnbriefe aus⸗ 
fertigen ließ. So erhielten alle Familien von ihm 
ſolche ausgeſtellt, auch auf das „Angefälle“ achtete 
die herzogliche Regierung mit Aufmerkſamkeit, damit 
nicht weitere Beſitzungen verloren gingen, ſondern im 
Gegenteil die abhanden gekommenen wieder gewon⸗ 
nen würden. Denn es ging ja das ganze Streben Bo⸗ 
giſlaws darauf, die ungeordneten und zerfahrenen 
Verhältniſſe im Lande zu beſſern, die landesherrliche 
Gewalt wiederherzuſtellen und eine geordnete Ver⸗ 
waltung zu ſchaffen. Das ſpürt man auch in Rügen. 
Die Verpfändungen und Verſchenkungen hören auf. 
Der Herzog gewinnt im Juli 1494 den Rugard, der 
früher dem Kloſter Bergen von der Herrſchaft ver⸗ 
eignet worden war, wieder mit der Abſicht, ſich dort 
ein Haus zu errichten. Er hat in ihm vielleicht ge⸗ 
wohnt, wenn er 1497, 1499 oder 1507 in Bergen Ur⸗ 
kunden ausſtellte; einmal (1503) iſt er auch in Alten⸗ 
kirchen nachweisbar. über ſeine Rechte in der Stub⸗ 
nitz vergleicht der Herzog ſich 1494 mit Balthaſar 
Jasmund. Das Hofgericht bringt 1502 eine Abmachung 
mit Waldemar Putbus über den Gard Streu und die 
Kirche zu Zirkow, die dem Biſchofe von Roefkilde 
einſt verpfändet waren, zuſtande; der Herzog kauft ſie 
für 3200 Rhein. Gulden. Er fordert 1517 einen Anteil 
an der Broke (d. h. den Gerichtsgefällen), die der 
Herrſchaft von altersher zuſtehe. Verkäufe, Verpfän⸗ 
dungen erhalten die landesherrliche Genehmigung. 
Immer wird die Macht des Fürſten wieder geltend 
gemacht und, mochte ſich auch Widerſtand vonſeiten 

8⁵ 


| 

f 
Hi 
4 
| 


des Adels erheben, doch durchgeſetzt. Dabei behielten 
die Familien Putbus und Jasmund einzelne Gonder- 
rechte vor den übrigen Adligen. 

Die Landvogtei, die Gardvogteien und andere 
Amter werden vom Herzoge ordnungsmäßig beſetzt, 
wobei er getreu dem Privileg von 1425 Angehörige 
rügiſcher Familien dafür beſtimmt. Die Landvögte 
ſind wieder Beamte des Fürſten und in ſeiner Zeit 
als ſolche Raven Barnekow, Sturink, Bohlen, Kurt 
Krakevitz, Degener Buggenhagen, Waldemar Putbus, 
Wilke Platen tätig. Sie erhalten ebenſo wie die Amts⸗ 
leute in ſeiner übrigen Herrſchaft Beſtallungen vom 
Herzoge. Unter dem 2. Juni 1515 wird eine ſolche dem 
fürſtlichen Rat Junker Waldemar von Putbus ausge⸗ 
ſtellt; in ihr wird ihm Fürſtentum und Landvogtei zu 
Rügen amtsweiſe übertragen, „dat he idt van unſer⸗ 
wegen in gudem Gerichte holden und allenthalben ge⸗ 
truwelick beambachten und vorſtan ſoll.“ Dazu hat er 
die Macht, die Gardvögte im Lande an- und abzu⸗ 
ſetzen. Er erhält dafür 100 Mark, je 1½ Laſt Roggen 
und Hafer und von der Broke den 4. Pfennig. Etwas 
höher iſt die Beſoldung mit 200 Mark beſtimmt für 
Degener Buggenhagen in der Beſtallung vom 7. Juni 
1518. Dem Landvogte ſteht der Rentmeiſter zur Seite, 
der die Rechnung zu führen und die Ablieferung des 
„Vorrats“ aus dem Fürſtentum, wie Rügen im Un⸗ 
terſchiede zu den anderen Amtern des Landes genannt 
wird, an den herzoglichen Hof zu beſorgen hat. Hier⸗ 
zu werden Geiſtliche, ſpäter auch Laien beſtellt, die 


ebenfalls meiſt rügiſchen Familien angehören. Da⸗ 


durch wurde in kluger Weiſe das Gefühl der Selb⸗ 
ſtändigkeit, das bei den Inſelbewhnern herrſchte, eini⸗ 
germaßen geſchont und doch das Land der Zentral⸗ 
verwaltung unterſtellt. Auch die neugeordnete Steuer⸗ 
verfaſſung, die Bogiſlaw für ſein Herzogtum ſchuf, 
wurde in Rügen eingeführt, die eingelöſte Bede, die 
Fräuleinſchöſſe, außerordentliche Landſteuern wur⸗ 
den erhoben und dazu der Anfang zu einem Kataſter 
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gelegt. Als 1495 für das Reich der „gemeine Pfennig“ 
aufzubringen war, hatte Rügen 180 Gulden für 4 
Jahre jährlich zu zahlen; es iſt faſt der höchſte Be⸗ 
trag, den ein Amt zu tragen hat, nur die Stadt Stral⸗ 
ſund, die Länder Stettin, Wolgaſt, Greifenberg und 
Wollin, Stolp, Daber und Maſſow ſind höher veran⸗ 
ſchlagt. 

Wie der Herzog in ſeinem neu geſchaffenen 
Staate ſeine landesherrliche Macht feſt begründete, ſo 
machte er ſie auch der Kirche gegenüber geltend. Das 
Bistum Cammin mit ſeinem Stifte und Stiftsgebiete, 
den Geiſtlichen und Stiftungen brachte er beſonders 
auch kraft der päpſtlichen Privilegien, die er 1498 in 
Ran erhielt, in ſeine Abhängigkeit und legte damit 
den Grund zu einer Art von Landeskirche. Nicht an⸗ 
ders verfuhr er in den Gebieten, die zu den Sprengeln 
der Biſchöfe von Schwerin oder Roeſkilde gehörten. 
Auch hier hielt er an den Patronatsrechten, die er be⸗ 
ſaß, ſeſt, gewann verlorene zurück, präſentierte zu 
den Kirchen, deren Pfarrbeſetzung ihm zuſtand, dem 
Biſchofe den von ihm ernannten, verlieh Anwart⸗ 
ſchaften auf ſolche Stellen, oder beſtätigte Stiftungen 
in Kirchen, wie es z. B. die in Altenkirchen, Sagard, 
Garz, Bobbin, Casnevitz, Trent, Schaprode u. a. wa⸗ 
ren. Die alten Vorrechte der rügiſchen Geiſtlichen in⸗ 
bezug auf die Verfügung über ihren Nachlaß wurden 
von ihm beſtätigt. Am bedeutſamſten aber erſcheint 
die Ablöſung des Ablagerechtes d. h. der Verpflich⸗ 
tung, die Geiſtlichen und Klöſtern oblag, dem Landes⸗ 
herrn und ſeinem Gefolge Aufnahme und Unterhalt 
zu gewähren. Dieſe unbequeme Leiſtung wurde, ſeit⸗ 
dem der Herzog ſich eine feſte Reſidenz ſchuf und durch 
die von ihm beſtellten Vögte und Amtsleute überall 
im Lande ſcharfe Aufſicht führte, überflüſſig, und die 
Feſtſetzung einer beſtimmten jährlichen Abgabe an 
Geld und Naturalien gab dem Landesherren die Mög⸗ 
lichkeit, die Vermögensverwaltung und die Wirtſchaft 
der großen Pfarreien und Feldklöſter zu beaufſichti⸗ 
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gen und dieſe von ſich abhängig zu machen. Im Juli 
1494 wurden die Abmachungen betreffend Rügen ge⸗ 
troffen, in denen der Propſt in Ralswiek und die 
Kirchherrn zu Gingſt, Altenkirchen, Sagard, Schap⸗ 
rode, Rambin, Trent, Zirkow, Bobbin, Wiek, Poſe⸗ 
ritz, Casnevitz, Garz, Samtens, Patzig, Neuenkirchen, 
Rappin, Swantow verpflichtet wurden, jährlich eine 
Geldſumme von 3 bis 18 Gulden an das Amt in Ber⸗ 
gen zu zahlen. Zu gleicher Zeit wurde beſtimmt, daß 
das Klojter Hiddenſee als Ablöſung eine Laſt Butter 
zu liefern habe. Wenn wir dieſe Lieferung mit denen 
vergleichen, die den anderen pommerſchen Feldklö⸗ 
ſtern auferlegt wurden, ſo erſcheint ſie ſehr gering, 
und das Kloſter auf der Inſel muß danach das ärmſte 
unter ihnen geweſen ſein. Und doch erfahren wir auch 
aus dieſer Zeit von allerlei Käufen, Erwerbungen, 
Tauſchen oder Anwartſchaften 3. B. auf die Inſel 
Oe. Oder ſollte etwa die geringe Leiſtung daraus zu 
erklären ſein, daß dies Kloſter ſeiner Lage nach am 
wenigſten von der Ablagerpflicht betroffen werden 
konnte? Auch der Hofmeijter auf Reddevitz, der Ver⸗ 
walter des Eldenger Beſitzes auf Mönchgut, hatte 24 
Gulden zu zahlen. Durch dieſe ſtändigen Abgaben, 
auf die der Landvogt oder der Rentmeiſter zu achten 
hatten, bekam die herzogliche Regierung ein Recht, in 
die Verwaltung hineinzureden, und es wurde dadurch 
eine Art von Aufſicht über die Kirche und die Geiſt⸗ 
lichen in Rügen noch mehr als auf dem Feſtlande 
geſchaffen. 

Die Verwaltung der Einkünfte des Biſchofs von 
Roeſkilde, die beſonders in dem fogenannten Bi⸗ 
ſchofsroggen beſtanden, ging in dieſer Zeit mit der 
Propſtei Ralswiek in weltliche Hände über; Ange⸗ 
hörige der Familien Lanken, Normann, Barnekom 
hatten dies Amt und damit die Grafſchaft Streu inne, 
für die ſie eine jährliche Abgabe von etwa 250 Rh. 
Gulden entrichten mußten. . 
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Von dem damaligen kirchlichen Leben erfahren 
wir ſehr wenig. Es wird 1510 von einer neuen Brü⸗ 
derſchaft unſer lieben Frauen und Sankt Pauli in 
Bobbin, von Altarweihungen z. B. 1513 in Sagard 
oder Vilmnitz, von armen Leuten des Kloſters Hid⸗ 
denſee, von neu geſtifteten Almoſen, Meſſen und ka⸗ 
noniſchen Stunden in der Pfarrkirche zu Altefähr u. 
ä. berichtet. Ob um die Wende des 15. Jahrhunderts 
an den Kirchen in größerem Umfange gebaut worden 
iſt, läßt ſich nicht ſo einfach ſagen; urkundlich erwähnt 
wird die Wiederherſtellung der Kapelle auf der Inſel 
Vilm i. J. 1490. An Ausſtattungsſtücken, die ſicher 
datiert ſind, enthalten die Gotteshäuſer aus dieſer 
Zeit auffallend wenig, während doch recht zahlreich 
3. B. Grabplatten aus dem 14. Jahrhundert (Guſtow, 
Neuenkirchen, Patzig, Poſeritz, Rambin, Schaprode) 
oder Glocken aus der älteren Zeit (Altenkirchen, 
Bergen, Neuenkirchen, Samtens, Zirkow) erhalten 
ſind. Wenn wir etwa einen Kelch in Swantow von 
1502, ein Geſtühl in Lanken von 1522 und vielleicht 
ein Bildwerk des heiligen Georg in Wiek nennen, ſo 
wird das im ganzen das ſein, was nach der beſtimm⸗ 
ten Zeitangabe aus dem Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
derts erhalten iſt. Vielleicht iſt es kühn, aus ſolchen 
zufällig uns überkommenen dürftigen Reſten den 
Schluß zu ziehen, der kirchliche Eifer ſei damals in 
Rügen nicht ſehr groß geweſen. Doch ein tatſächlicher 
Beweis für das verwilderte Leben iſt der Mordſtein, 
der auf dem Kirchhofe zu Guſtow an die Ermordung 
des Kirchherrn Thomas Norenberg am 19. Septem⸗ 
ber 1510 erinnert. Solch Denkmal ſcheint geeignet, 
das Urteil des Chroniſten Thomas Kantzow, der als 
geborener Stralſunder die Inſel wohl kennen konnte, 
zu beſtätigen. Er ſchreibt in ſeiner erſten hochdeut⸗ 
ſchen Bearbeitung: „Es ſeint die Einwohner dieſſes 
Landes ſehr ein mordiſch und zenckiſch Folck, das es 
eben an inen ſchyr wahr iſt, wie das lateiniſche Sprich⸗ 
wort lautet: omnes insulares mali. Dan im jantzen 

89 


Land zu Pomern werden Rein Gar jo viel vom Adel 
an > erflagen, als allein in dieſſer kleinen 
Inſel.“ 

So waren die inneren Zuſtände in Rügen nicht 
ſehr erfreulich, als die Reformationsbewe⸗ 
gung auch hierhin übergriff. Leider ſind wir ſehr 
wenig darüber unterrichtet, wie das vor ſich ging. 

Wir bedauern lebhaft, daß wir keine Aufzeich⸗ 
nungen aus dieſer Zeit beſitzen, daß inſonderheit die 
Mönche von Hiddenſee, die Nonnen von Bergen oder 
Weltgeiſtliche nicht die geringſten Nachrichten über ſie 
hinterlaſſen haben. Ob ſie überhaupt jemals, wie es 
in anderen Klöſtern geſchah, eine Art von Chronik, 
Wohltäter⸗ oder Totenbücher führten, ijt zweifelhaft. 
Und doch gab es am Kloſter zu Hiddenſee Brüder, die 
wiſſenſchaftliche Studien trieben; wir finden 1445 und 
1448 zwei im Roſtocker Univerſitätsalbum verzeich⸗ 
net, von denen einer (Andreas Hardenberg) ſogar 
Baccalaureus wurde. In Leipzig ſind 1521 2 Brü⸗ 
der de monasterio Bergensi immatrikuliert; ſind das 
Geiſtliche aus dem rügiſchen Kloſter? Beim Mangel 
von irgend welchen gleichzeitigen Nachrichten ſind wir 
für unſre Kenntnis der Reformation in Rügen auf 
ganz dürftige Notizen angewieſen. 

So wiſſen wir nicht, wann eine Wirkung von 
Luthers Auftreten auf der Inſel zu ſpüren war, ob 
herumziehende Prädikanten, die in Stralſund bereits 
1522 auftraten, dorthin kamen und das Verbot des 
Predigens „verlaufener Mönche“, das Bogiſlaw X. 
kurz vor ſeinem Tode an den Rat der Stadt ergehen 
ließ, auch Rügen anging. Das Domkapitel in Schwe⸗ 
rin beſchwerte fic) im Juli 1523 beim Rate über das 
Zulaſſen von ungewöhnlichen Predigern in und vor der 
Stadt. Es wird erzählt, 1524 ſei ein eifriger Vor⸗ 
kämpfer des alten Glaubens, Nikolaus Thomas, auch 
der ſtarke Hans genannt, in Rügen tätig geweſen. 
Das ließe darauf ſchließen, daß es damals dort An⸗ 
hänger der neuen Lehre gab. Wer dieſe geweſen ſind, 
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ob es Geiſtliche oder Laien, Edelleute oder Bauern 
waren, wie ſich die kirchliche Bewegung äußerte, alles 
dies iſt unbekannt. Von Unruhen wird uns wenig be- 
richtet. Die Nonnen in Bergen ſollen einen evange⸗ 
liſchen Prädikanten aus der Kirche getrieben haben, 
fo daß er auf dem Kirchhofe predigen mußte. Bei der 
1523 erfolgten Aufſtellung der pommerſchen Heeres⸗ 
folge werden neben dem Adel des Fürſtentums Rü⸗ 
gen, der 92 Pferde zu ſtellen hat, das Kloſter zu Hid⸗ 
denſee mit 2 und das zu Bergen mit 1 Rüſtwagen 
aufgeführt; eine Stadt wird dabei nicht genannt. Und 
als im April 1524 die Huldigung für Bogijlams 
Söhne und Nachfolger, die Herzöge Georg I. und 
Barnim XI., erfolgte, erhielten neben der Stadt Garz 
auch die beiden Klöſter — freilich erſt etwas ſpäter 
— Beſtätigungen ihrer Privilegien. Die Einrichtun⸗ 
gen der Kirche, Meſſen, Brüderſchaften, Vicarien, der 
Kaland u. a. m., blieben erhalten, ſoweit ſich nicht 
ſchon damals vielleicht einzelne Bewohner an ihrem 
Eigentum vergriffen. Wird doch in dieſer Zeit wie in 
ganz Pommern, ſo auch beſonders in Rügen über Un⸗ 
ſicherheit, Raub, Überfall und Mord geklagt. Die 
Landesregierung, die mit den märkiſchen Angelegen⸗ 
heiten genug zu tun und der ſogar wieder Anſprüche 
des Abtes von Korvey auf Rügen zu ſchaffen mach⸗ 
ten, zeigte nicht die Kraft, ſolchem Unweſen zu ſteu⸗ 
ern, und ſuchte nur die am meiſten gefährdeten 
Schätze der Klöſter und Kirchen zu retten. Deshalb 
wurden überall Verzeichniſſe der dort vorhandenen 
Wertgegenſtände aufgeſtellt, damit nichts davon heim⸗ 
lich auf die Seite gebracht werde. Dieſe Arbeit führ⸗ 
ten im Juli 1525 in den Klöſtern zu Hiddenſee und 
Bergen Gotke von der Oſten und Wilke Plate als 
fürſtliche Bevollmächtigte aus. Dabei wurde ein Teil 
der Silberſchätze (Bilder, Schalen, Becher, Reliqui- 
are, Patenen, Kreuze, Büchſen, Monſtranzen u. a.) 
und der Meßgewänder (Kaſeln, Tücher, Kappen 
u. a.) von Hiddenſee in Verwahrung genommen und 
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erſt 1526 zum Teil zurückgegeben, während die Jung⸗ 
frauen in Bergen ſich weigerten, etwas aus der Hand 
zu geben; ſie waren wohl in Sorge, ob ſie einmal ab⸗ 
geliefertes Gut wieder erhalten würden. Wie man 
ſich ſonſt in den Klöſtern und unter den Geiſtlichen 
zu der neu aufkommenden Lehre verhielt, iſt gänzlich 
unbekannt. Vielleicht gehörte der Prieſter Laurentius 
Krintze in Bergen zu den Anhängern der Stralſunder 
Reformatoren Kurcke und Ketelhot; wird doch ein 
Mann ſeines Namens in den Spottliedern genannt, 
welcher die Anhänger der alten Kirche auf die Evan⸗ 
geliſchen Stralſunds machten. Sicher iſt er etwa 1537 
der erſte evangeliſche Geiſtliche in Gingſt geworden; 
dort wurde er ſpäter ermordet. Der kirchliche Ober⸗ 
herr Rügens, der Biſchof von Roeſkilde, Layo Urne, 
ſcheint 1528 die Inſel beſucht zu haben; ob er die Ab⸗ 
ſicht hatte, dort die alten Zuſtände zu erhalten oder 
neue Ordnungen zu treffen, wiſſen wir nicht. Es 
blieb wohl alles beim Alten, doch riß allmählich eine 
große Verwirrung in die geſamten Verhältniſſe ein. 
Die geiſtliche Verſorgung hörte mehr und mehr auf, 
die Verwaltung der Kirchenvermögen verfiel, Zinſen 
und Renten wurden nicht mehr gezahlt. Denn alsbald 
ſuchten die Schuldner beſonders aus dem Adel ſich die 
Unordnung zu Nutzen zu machen. Dabei war die 
Regierung bemüht, wenigſtens den herzoglichen Be⸗ 
ſitz feſtzuhalten, damit er bei der allgemeinen Unord⸗ 
nung nicht ganz abhanden komme, und ließ 1532 ein 
Regiſter aller Güter, des jährlichen Einkommens, der 
Hebungen und Nutzungen anfertigen, die zum fürſt⸗ 
lichen Amte in Rügen gehörten. Dort ſind auch die 
Güter der einheimiſchen und auswärtigen Klöſter auf 
Rügen, die Kirchen, die der Herzog zu verleihen hat, 
und das Landregiſter verzeichnet. Eine Karte, die 
dafür gezeichnet wurde, iſt wohl die älteſte, die im 
Original von der Inſel vorhanden iſt. ; 

Diefe Arbeit hängt zuſammen mit der Landes⸗ 
teilung, die 1532 Barnim XI. und ſein Neffe Phi⸗ 
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lipp I. vornahmen. Dabei erhielt dieſer das Wol⸗ 
gaſter Land mit der Inſel Rügen. Er hatte von Ju⸗ 
gend an einige Beziehungen zu ihr, da Junker Jürgen 
von Putbus ſein Begleiter war, als er ſich in Heidel⸗ 
berg aufhielt. Deshalb war es ſein eifriges Beſtreben, 
die Verhältniſſe der Inſel zu beſſern. In kirchlicher 
Beziehung war das nicht leicht, denn es galt mit Dä⸗ 
nemark und beſonders mit dem Bistum Roejkilde zu 
unterhandeln. Zwar ſollte die auf dem Landtage zu 
Treptow 1534 „to eeren dem hilligen Evangelio“ be⸗ 
ſchloſſene Kirchenordnung, die Bugenhagen 1535 
drucken ließ, für das ganze Pommerland gelten, aber 
bei den Beſtimmungen hatte man nur an das Bis⸗ 
tum Cammin gedacht, und von den Landesteilen, die 
nicht dazu gehörten, war garnicht die Rede. Deshalb 
mußte die Durchführung der Beſtimmungen hier noch 
auf größere Schwierigkeiten ſtoßen als ſonſt im 
Lande. Daher ſcheint Phhilipp I. perſönlich einge⸗ 
griffen zu haben. Von Dänemark, das ſich ſelbſt der 
Reformation zuwandte, war ein Widerſtand gegen 
eine Anderung des Kirchenweſens nicht zu befürchten, 
ſoweit es ſich nicht um die Einnahmen und Rechte des 
Biſchofs handelte. Ohne dieſe zu berühren, war aber 
eine Beſſerung kaum möglich, denn es galt vor allem 
die ganz zerfahrenen Vermögens- und Beſitzverhält⸗ 
niſſe zu ordnen. Dazu ließ die Regierung von neuem 
Inventare anfertigen und dann Viſitationen vorneh⸗ 
men. So wurde z. B. im September 1534 im Kloſter 
zu Bergen durch den Landvogt Wilke Plate in Ge⸗ 
genwart des ganzen Jungfrauenkonvents, einiger 
Edelleute und der Quartiermeiſter des Fleckens ein 
Verzeichnis der Kleinodien und Ornate aufgenom- 
men, das übrigens nicht von großem Reichtum zeugt. 
Mit dem Kloſter Hiddenſee, deſſen in Verwahrung be⸗ 
haltene Kleinodien 1532 zwiſchen den beiden Herr⸗ 
ſchaften geteilt worden waren, ging man 1536 gleich 
noch weiter, indem es ganz aufgehoben wurde. Der 
letzte Abt Jürgen Vilter zog nach Stralſund, nachdem 

93 


er mit dem ganzen Convent fic) des Mönchslebens 
begeben und den Fürſten allen Beſitz, Rechte und Ge⸗ 
rechtigkeiten abgetreten hatte, da das „Ordensleben 
in dieſem und anderen Klöſtern durch Menſchengeſetze 
dem göttlichen Worte zuwider abgeſtellt werden 
müffe.“ In allem Frieden ſcheint man fic) geeinigt 
zu haben. In Stralſund wohnte der Abt bis zu ſeinem 

ode (1560) in dem Hofe, der ſeit alters dem Klo⸗ 
ſter gehörte und deſſen Inventar damals Thomas 
Kantzow und Benedikt Hafemann aufnahmen. Von 
den Mönchen blieben einige bis an ihr Lebensende 
verſorgt mit „Pröwen“ in Hiddenſee, andere wurden, 
wie es heißt, Prediger, „etliche aber haben im Lande 
lange Jahre herumgebettelt und einen ſo lieben Ort 
nicht quittieren wollen.“ Das Eigentum des Kloſters 
wurde fürſtliches Amt. 

Erheblich mehr Mühe und Arbeit machte die erſte 
Viſitation, durch die die notwendigen Einrichtungen 
für die Vermögensverwaltung, die Armenpflege, den 
Unterhalt der Geiſtlichen u. a. getroffen werden muß⸗ 
ten. Leider wiſſen wir davon recht wenig, da die dar⸗ 
auf bezüglichen Akten nur ſelten erhalten zu ſein 
ſcheinen. Wir erfahren aber, daß der Landvogt Wilke 
Plate auf Befehl des Herzogs zur Ordnung des Got⸗ 
tesdienſtes und Erhaltung der Kirchendiener in Ber⸗ 
gen im Juli 1535 eine Viſitation abhielt. Es wird 
ein Kaſten (d. h. eine Kaſſe) eingerichtet, in den ein 
Teil der Einkünfte der Stiftungen und Brüderſchaften 
fließt. Die Verwaltung erhalten 6 Laien, Einwohner 
des Fleckens, als Kaſtenvorſteher und Vertreter der 
Gemeinde, wie ſolche auch ſchon früher in Tätigkeit 
geweſen waren. Die Beſoldung der beiden Geiſtlichen, 
die bereits einige Zeit dort tätig geweſen zu fein ſchei⸗ 
nen, wird feſtgeſetzt. Sonſt aber werden Anordnun⸗ 
gen über die Art des Gottesdienſtes nicht getroffen; 
es handelt ſich eben bei dieſen Viſitationen nur um 
die äußeren Angelegenheiten, das weitere wird der 
Zeit vorbehalten, in der die Beſtimmungen der Kir⸗ 
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chen⸗Ordnung durchgeführt werden. Die Anderung 
der gottesdienſtlichen Gebräuche, die Aufhebung der 
Meſſen, Vikarien, Brüderſchaften uſw. ging überall 
ganz allmählich vor ſich und wurde mit ſchonender 
Vorſicht vorgenommen. Noch Jahrzehnte hindurch hö⸗ 
ren wir von ſolchen Einrichtungen, die nach unſerer 
Auffaſſung katholiſcher Art ſind; damals war der Un⸗ 
terſchied der Art der Gottesverehrung in den beiden 
chriſtlichen Kirchen noch nicht ſo ſcharf ausgeprägt. 
So beließ man auch viele Geiſtliche, Vikare und 
Altariſten in ihren Stellen. 

Wie in Bergen ſo geſchah die Umgeſtaltung auch 
in anderen Orten; Bevollmächtigte der Regierung 
ſtellten ſogleich oder ſpäter Unterſuchungen über den 
Beſtand an, verfaßten Aufzeichnungen der Hebungen, 
Einnahmen, vor allem auch der Zinszahlungen, da 
dieſe in der Unordnung der Zeit oft ausfielen und 
ganz verloren zu gehen drohten, und erließen neue 
Beſtimmungen über das Kirchen⸗ und Armenweſen, 
mit dem es zu einem Teile ſehr ſchlecht ſtand. Zahl⸗ 
reiche ſolche Viſitationen ſind in dieſen Jahrzehnten, 
beſonders 1539, 1540 und 1543, abgehalten worden, 
und es wäre wohl zu wünſchen, daß der Stoff, der in 
den älteſten Niederſchriften enthalten iſt, für unſere 
Kenntnis von der erſten Einrichtung der evangeli⸗ 
ſchen Kirche, gründlich ausgenutzt würde. Dann 
werden wir auch beſſer erkennen können, wie die 
einzelnen Parochien eingerichtet und ausgeſtattet 
wurden. Schon in der „Pomerania“ heißt es: „Die 
Geiſtlichen ſeind hie im Lande wohl vorſorget; dann 
es hat reiche Pfarren mit gueten liegenden Grunden 
wohl furgeſehen und haben zudem den Zehenden von 
Viehe und Korn.“ 

Man fing bei dieſer Gelegenheit an, auch dem 
Schulweſen einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Bis⸗ 
her war davon auf der Inſel wohl kaum eine Spur 
vorhanden, und wenn wir aus den Univerſitätsmatri⸗ 
keln erfahren, daß Rügener in Prag, Leipzig, Greifs⸗ 
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wald, Roſtock oder Frankfurt a. O. ſtudierten, fo 
können wir daraus noch keinen Schluß auf die Bil⸗ 
dung der Inſelbewohner ſelbſt machen. Aber 1535 
wird in Bergen für den Schulmeiſter ein Lohn feſtge⸗ 
ſetzt, freilich mit dem Zuſatz: „wo de angenamen 
wert“. Tatſächlich war dort ebenſo wie in Poſeritz 
und Gingſt 1560 ein Lehrer vorhanden, und von den 
Küſtern waren auch ſonſt nach den Synodalregiſtern 
Bergens gar manche als ludimoderatores d. h. Schul⸗ 
meiſter wirkſam. 

Mit der Einziehung eines großen Teiles des 
kirchlichen Gutes in Rügen erfolgte auch eine neue 
Ordnung des herzoglichen Amts und ſeiner Verwal⸗ 
tung, von der wir uns erſt jetzt ein einigermaßen 
klares Bild machen können nach erhaltenen Regiſtern 
und Rechnungen. Neben dem Amte des Landvogtes, 
das in dieſer Zeit Wilke Platen, Kaspar Jasmund, 
Jerslaf Kahlden, Matthäus Normann (geſt. 25. April 
1556), Heinrich Normann, Georg Platen und wieder 
Heinrich Normann innehatten, tritt das des Rent⸗ 
meiſters mehr und mehr hervor, der die eigentliche 
Kaſſenverwaltung hat; er muß jährlich Rechnung le⸗ 
gen mit Angabe der Einnahme, der Ausgabe und des 
Vorrates, der in Geld oder Naturalien an die her⸗ 
zogliche Kammer abzuliefern iſt. Denn es herrſcht in 
den Amtern noch nicht volle Geldwirtſchaft, die Abga⸗ 
ben und Lieferungen werden zum Teil in Korn, Vieh 
u. a. geleiſtet. Die ſehr ſorgfältig geführten Bücher, 
von denen das älteſte für 1539 (Oſtern bis Oſtern) 
vorliegt, ſcheinen recht viel Arbeit gemacht zu haben, 
ſo daß der Rentmeiſter ſie meiſt erſt 1 bis 2 Jahre 
nach dem Ende des Rechnungsjahres abſchließen 
konnte. Dieſen übelſtand ſuchten manche landesherr⸗ 
liche Verordnungen abzuſchaffen. In den ſpäteren Re⸗ 
giſtern 3. B. 1564/65 oder 1566/67 find die Rechnungen 
für das eingezogene Kloſtergut von Hiddenſee, Redde⸗ 
vig (d. h. Mönchgut), Gingſt, das zum Teil dem Klo⸗ 
ſter Pudagla gehörte, oder Bergen geſondert geführt. 
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Das Amt Rügen hatte 1566/67 eine 
Einnahme von 2047 Guld., 46 Schilling., 8 Pfennig., 
Ausgabe von 732 „ 30 = 8 

aljo einen 

Vorrat von ta == 16 > — es 


Die ehemaligen Kloſtergüter ſchloſſen folgender⸗ 
maßen ab: 

Hiddenſee: Einn.: 1563 — 3 — 
Ausg.: 80 — 30 — 

1482 — 

Bergen: Einn.: 2390 — 

Ausg. 1275 — 

1115 — 


Reddevitz: Einn.: 550 — 
Ausg.: 55 — 

495 — 

Gingſt: Einn.: 69 — 
Ausg.: 1 — 

8 — — 


Der Ertrag im einzelnen aus Landwirtſchaft, 
Viehzucht, aus der Forſt und der See war ſehr wech⸗ 
ſelnd, während die Abgabe, Pacht, Gunſt⸗, Holz⸗, 
Erd⸗ oder Frachtgeld, Ablager, Gerichtsgefälle, gleich⸗ 
mäßiger blieben. Im ganzen hat man aus den Bü⸗ 
chern den Eindruck, daß die Amtsverwaltung geord- 
net, die Wirtſchaft gut war. Das erhellt auch aus 
dem Umſtande, daß die Zeit von 1520 etwa bis 1570 
die Blüte des wirtſchaftlichen Betriebes und der bäu⸗ 
erlichen Verhältniſſe auf Rügen bezeichnet. Von 
ihnen entwirft Niklas von Klemptzen in der „Pome⸗ 
rania“ folgendes Bild: „Die Bauern ſtehen in dieſen 
Lande wohl und ſind reich, denn ſie haben ihre be⸗ 
ſcheidene Zinſen und Dienſte und darüber tun ſie 
nichts; und die meiſten tun gar keine Dienſte, ſon⸗ 
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dern geben Geld dafür, daher es kommt, daß die Bau- 
ern fich frei achten und dem gemeinen Adel nichts 
nachgeben wollen. Darin ſie von deswegen ſoviel 
mehr gemutet werden, daß oft ein Edelmann, der 
nicht zu reich iſt, einem reichen Bauern ſeine Tochter 
gibt und die Kinder ſich danach halbedel achten“. Dies 
Bild wird durch den Inhalt des von Matthäus von 
Normann zuſammengeſtellten Landrechtes, das in ſei⸗ 
ner ſpäteren Faſſung den Namen „wendiſch⸗rügiani⸗ 
ſcher Landgebrauch“ führt, doch nicht unweſentlich ver⸗ 
ändert. In dieſem Werke, das der Verfaſſer zuerſt 
etwa 1525/31 niederſchrieb und dann vor 1549 neu 
bearbeitete, iſt das alt gebräuchliche Gewohnheitsrecht 
mit ſeinen Gebräuchen und Sätzen aufgezeichnet zu 
einer Zeit, als das eindringende römiſche Recht einen 
Schleier über altgermaniſche Rechtsgewohnheiten 
breitete. Obwohl das Buch nie förmlich als Geſetz an⸗ 
erkannt worden iſt, hat es doch auf lange Zeit prak⸗ 
tiſche Geltungskraft beanſprucht und beſeſſen. Eine 
reiche Quelle iſt es für unſere Kenntnis von den Zu⸗ 
ſtänden in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
namentlich auch von den wirtſchatflichen und ſozialen 
Verhältniſſen auf Rügen. Danach erkennen wir, daß 
ſich das alte Hinterſaſſenverhältnis des Bauern zu ſei⸗ 
nem Grundherrn in Erbuntertänigkeit verwandelt 
hat und in weiterer Entwicklung begriffen iſt. Die 
Bauerpflicht iſt aber nicht ſchwer und die Freizügig⸗ 
keit, freilich nur noch grundſätzlich, zugeſtanden. Im 
Gegenſatz zu den Bauern ſcheint das Geſinde ſich nicht 
in guter Lage befunden zu haben. Die Beſitzverhält⸗ 
niſſe der Bauern ſind auch noch erträglich, das Beſitz⸗ 
recht iſt eine Form der erblichen bäuerlichen Leihe, 
aber auch hier ſind die guten alten Zuſtände ſchon an 
vielen Stellen erſchüttert; es bahnt ſich eine ſchlimme 
Zeit an. Als Beſchützer der Bauern wird Philipp I. 
gerühmt, er iſt ihr „Großvater“ und mahnt: „Laßt 
mir die Bauern zufrieden; wenn die etwas haben, 
kann ichs im Falle der Not wohl mächtig werden“. 
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Für Rügen hatte er, wie es ſcheint, beſondere Vor⸗ 
liebe; er weilte wiederholt (3. B. 1539, 1555 oder 1559) 
dort. Von einem Aufenthalt des Fürſten in Bergen, 
bei dem mit dem Adel über die Holzung in der Stub⸗ 
nitz verhandelt wurde, entwirft Bartolomäus Saſtrow 
in ſeiner Lebensbeſchreibung ein anziehendes Bild. 
Wir hören, wie der Herzog auf dem Hofe in des Prop⸗ 
ſtes Loſament im Fenſter lag und auf die Geſpräche 
der Knechte hörte, aus denen er Lehren für ſeine Re⸗ 
gierung zog. Er zeigte ſich dort umgänglich mit dem 
ae und entſchieden gegenüber Anſprüchen des 
els. 

Beſondere Schwierigkeiten machten und lange 
Verhandlungen forderten zwei Fragen, die für Rügen 
wichtig waren: Was ſoll aus dem Gungfrauenklojter 
in Bergen werden und wie iſt das Verhältnis zum Bi⸗ 
ſchofe von Roeſkilde zu ordnen? Schon auf dem Land⸗ 
tage zu Treptow und ſpäter noch lebhafter hatte der 
pommerſche Adel gegen die Einziehung der Feld⸗ 
klöſter, die von den Landesherren vorgenommen 
wurde, Einſpruch erhoben. Als die Herzöge aber auf 
ihrem Wege, den ſie hierin einmal eingeſchlagen hat⸗ 
ten, verblieben, doch dem Adel die Ausſicht eröffneten, 
es ſollten ihm die Jungfrauenklöſter oder einige von 
ihnen als Verſorgungsanſtalten überlaſſen werden, 
gab dieſer allmählich nach. So wurde in dem endgül⸗ 
tigen Teilungsvertrage, den Barnim und Philipp 1541 
ſchloſſen, beſtimmt, die 5 Nonnenklöſter zu Bergen, 
Kolberg, Marienfließ, Stolp und Verchen ſollten aus 
fürſtlicher Gnade als Zuchtſchulen für adlige Jung⸗ 
frauen erhalten bleiben. Trotz mancher unberechtigter 
Forderungen des Adels wurde dieſer Beſchluß auf 
dem Stettiner Landtage 1560 aufrecht erhalten, aber 
erſt 1569 zur Ausführung gebracht. So wurde das 
älteſte Klofter Rügens erhalten, ihm aber ein evange⸗ 
liſches Gepräge aufgedrückt. Die neue Ordnung vom 
Mai 1569 indeſſen bewahrte zum guten Teil den Cha⸗ 
rakter einer klöſterlichen Anſtalt mit recht ſtrengen 
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Beſtimmungen und ließ die bisherige Verfaſſung und 
Verwaltung zunächſt beſtehen. Anſtelle der wenig er⸗ 
freulichen Zuſtände, die zuletzt geherrſcht hatten, tra⸗ 
ten wieder Zucht und Ordnung. Die Aufſicht führte 
als Vertreter der Regierung der Landvogt. 

Weitere Kreiſe zog der Streit mit Dänemark, der 
entſtand, als die pommerſchen Fürſten die kirchliche 
Abhängigkeit Rügens von Roeſkilde löſen und die 
dorthin geleiſteten Abgaben abſchaffen wollten. Schon 
1535 ging Philipp damit vor und verlangte, alle Roeſ⸗ 
kilder Einkünfte von Rügen ſollten ihm entrichtet 
werden. Dagegen erhoben der Biſchof nicht allein, 
ſondern auch König Chriſtian III. Einſpruch und lie⸗ 
ßen, als dieſer nichts fruchtete, einige pommerſche 
Güter mit Beſchlag belegen. Nun begannen langwie⸗ 
rige, ernſte Verhandlungen, die auch den Schmalkal⸗ 
diſchen Bund beſchäftigten. Denn die Spannung, die 
zwiſchen Pommern und Dänemark beſtand, wurde 
eine Urſache, daß die Herzöge, die 1536 dem Bunde 
beigetreten waren, ſich von ihm fernhielten, als Däne⸗ 
mark Aufnahme fand. Der Streit nahm einen immer 
ernſteren Charakter an, als der König Schiffe der 
Städte Anklam, Stralſund und Greifswald, die in den 
däniſchen Gewäſſern Fiſchfang trieben, wegnehmen 
ließ. Sie drängten den Herzog zum Nachgeben, aber 
nur der Vermittlung des Kurfürſten Johann Fried- 
rich von Sachſen und des Landgrafen Philipp von 
Heſſen gelang es im Juli 1538 die Herausgabe der 
Schiffe zu erlangen unter der vorläufigen Zuſage, die 
ſtreitigen Güter ſollten an Dänemark entrichtet wer⸗ 
den. Von nun an beſchäftigte der däniſche Handel alle 
Bundestage; Bugenhagen ſuchte in einem Schreiben 
zu vermitteln, aber der Streit zog ſich immer länger 
hin. Es wurde höchſtens ein Stillſtand auf einige Zeit 
geſchloſſen. Mit einem Male ſtand Rügen im Mittel⸗ 
punkte des Intereſſes der evangeliſchen Mächte. Die 
Hartnäckigkeit des däniſchen Königs wurde immer 
größer, er verſtand es, ſich einer Regelung der Irrung 
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durch den Bund zu entziehen, beläjtigte den pommer⸗ 
ſchen Handel fo, daß wiederholt ein offener Krieg 
auszubrechen drohte. Da die Herzöge keine tatkräf⸗ 
tige Hilfe beim Bunde erhielten, mußten ſie endlich 
nachgeben. Am 4. September 1543 wurde zu Kiel ein 
Vertrag geſchloſſen. Die Pommern räumten ein, daß 
die Abgaben von den rügiſchen Gütern dem Bistum 
Roeſkilde weiter durch die Barnekow entrichtet wer⸗ 
den ſollten, und verſprachen, dieſe Güter nicht mit 
ungebührlichen Steuern zu belaſten. An die Stelle 
des biſchöflichen Propſtes follte ein von den Herzö⸗ 
gen ernannter Superintendent treten, der aber die 
Beſtätigung bei dem däniſchen Biſchofe nachſuchen 
mußte und auch nur von dieſem abgeſetzt werden 
konnte. Damit war ein vorläufiger Abſchluß des 
Streites gewonnen, es iſt aber klar, daß er reichlichen 
Stoff zu neuen Zwiſtigkeiten bot, und dieſe blieben 
nicht aus. 

Die Loslöſung des rügiſchen Superintendenten 
aus dem Verbande der pommerſchen Landeskirche, 
die Trennung der Inſel von dem Amtsbezirke des 
Greifswalder Generalſuperintendenten zog bald viele 
Mißhelligkeiten nach ſich. Auch die Vereinigung beider 
Amter in der Perſon des Johann Knipſtro brachte 
keine rechte Abhilfe; er wurde deshalb 1545 zu Ver⸗ 
handlungen nach Kopenhagen geſandt, legte aber 
dann 1550 die Superintendentur von Rügen nieder. 
Mit ihr wurde der Stralſunder Paſtor Johann Fre⸗ 
der betraut und in ſein Amt eingeſetzt. Von Däne⸗ 
mark aus verlangte man, er ſolle perſönlich dorthin 
kommen, um die Beſtätigung und Ordination zu er⸗ 
halten. Als Freder, ohne dieſe Forderung erfüllt zu 
haben, anfing die Obliegenheiten ſeines Amtes aus⸗ 
zuüben und Geiſtliche zu ordinieren, entſtand über 
das Recht dazu ein Streit zwiſchen ihm und Knip⸗ 
ſtro, der eine erbitterte literariſche Fehde und lange 
Verhandlungen herbeiführte. Da man Freder hierbei 
Unrecht gab, entſetzte ihn Herzog Philipp gegen die 

101 


Beſtimmung des Kieler Vertrages ſeines Amtes. 
Darauf ging Freder nach Dänemark, ließ ſich dort or⸗ 
dinieren und beſtätigen, mußte ſich aber auf die däni⸗ 
ſche Kirchenordnung verpflichten. Dadurch war Rügen 
tatſächlich aus jedem amtlichen Verhältnis zu dem 
Greifswalder Superintendenten gelöſt. Der Streit 
ging weiter und beſchäftigte die Synoden und Fakul⸗ 
täten; es handelte ſich jetzt um die Frage, ob Rügen 
unabhängig von dem pommerſchen Kirchenregimente 
ſein ſollte. Mit dem theologiſchen Eifer des 16. Jahr⸗ 
hunderts kämpfte man darum, und die rügiſche Geiſt⸗ 
lichkeit kam in eine üble Lage. Zum Teil hielten die 
Pfarrer an der alten Selbſtändigkeit feſt, zum Teil 
erſchienen ſie auf den Synoden, die von Greifswald 
ausgeſchrieben wurden, ſo 1551 die Pfarrer der größ⸗ 
ten Gemeinden Bergen, Gingſt und Sagard, während 
die von Poſeritz und Altenkirchen, wo der ehemalige 
Mönch Leonhard Meyfiſch einer der erſten evange⸗ 
liſchen Geiſtlichen war, ſich ferngehalten zu haben 
ſcheinen. Zu anderer Zeit nahmen auch ſie an ſolchen 
Synoden teil. Freders Verhalten fand die Mißbilli⸗ 
gung der großen Greifswalder Synode von 1556, und 
er ging bald darauf nach Mecklenburg. Die rügiſche 
Superintendentur wurde ſeit 1558 wieder mit der 
vorpommerſchen Generalſuperintendentur vereinigt. 
Doch Dänemark gab ſeinen Anſpruch auf Rügen erſt 
in den Friedensſchlüſſen von 1658 und 1660 auf. Die 
Ralswicker Güter und die Hebung des Biſchofsrog⸗ 
gens waren ein Lehn der Familie Barnekow, die eine 
=. Abgabe an die Roeſhkilder Kirche zu leiſten 
atte. 

Mit dieſen Streitigkeiten klingt die Zeit der Re⸗ 
formation für Rügen aus. Ihre Geſchichte bietet nichts 
Großartiges, weder im ganzen Verlaufe, von dem wir 
freilich wenig wiſſen, noch in den Einzelheiten, die 
zum Teil als kleinliche Streitigkeiten um materielle 
Intereſſen oder kirchenregimentliche und theologiſche 
Fragen erſcheinen. Das Bild wird auch nicht anders, 
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wenn wir auf das kirchliche Leben in den erſten Jahr⸗ 
zehnten nach der Reformation blicken. Aus den Ver⸗ 9 
handlungen der Synoden, die z. B. in dem mit 1562 4 
beginnenden Berger Synodalbuche vorliegen, erken- 


nen wir, wie die Geiſtlichen oft um Lehren mancher 
Art in überaus heftige Zwiſte geraten und in reg⸗ A 
ſtem Eifer fic) gegenſeitig auf Irrlehren hin beobach⸗ i 


ten. Aber wir wollen fie nicht darum ſchelten, war 1 
es doch Sitte der Zeit, und gewiß haben die Pfarr⸗ | 
herrn, Diakone, Cuſtoden, Schulmeifter keinen leich⸗ i 
ten Stand gehabt, der evangeliſchen Lehre Eingang — 

in die Herzen zu verſchaffen und geordnete Verhält⸗ [ 
niffe in den Gemeinden zu begründen. Klagte man f 
doch überall über den Verfall der kirchlichen Einrich⸗ 4 
tungen, der in der Zeit der Wirren eingetreten war, “ 
über Untergang von Hoſpitälern und Armenſtiftun⸗ 
gen, über den Verluſt von Stipendien. Mit Ernſt und 
Strenge ſuchten die meiſten Geiſtlichen Beſſerung zu f 
ſchaffen und durch Lehre und Predigt, die ſie zumeiſt } 
in niederdeutſcher Sprache hielten, das ſittliche Le⸗ 
ben, das doch auf einem recht tiefen Standpunkte 
war, zu heben und den gewalttätigen Edelleuten, 

Bauern und Fiſchern, die „in den Krügen oder Wirts⸗ 
häuſern leichtlich aneinander gerieten“, Sinn für 
Zucht und Ordnung beizubringen. Ihre Streitſucht 
zeigte ſich, wie es in der Pomerania beſchrieben 
wird, auch in der Neigung zu Gerichtshändeln; „es 
gibt auch dies Volk wohl jo viele Rechtsgandes ( 
Prozeſſe) als das halbe Pommern“. So handelt das 
Landrecht unter der Überſchrift: „van brun und blaw, 
von harklateien (= Haarzauſen), drögen ſchlegen 
(unblutigen Schlägen), flöken (Fluchen) und unmuten 
worten“ und ſpricht genug von „vunden und bein⸗ 

| broken, lemeniſſen und lettungen“. Aber auch von 

Totſchlag, Schändung, Meineid, Mordbrand, Zauberei 

und andern ſchweren übeltaten iſt dort natürlich die 

Rede. Wir würden indeſſen unrecht tun, wollten wir 

| den Rügenern vorwerfen, bei ihnen feien ſolche Ver: 
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brechen in beſonderem Umfange verbreitet geweſen. 
Sie waren damals lebenskräftige Menſchen, die vor 
Gewalt und Eigenhilfe nicht zurückſcheuten, die gar 
oft zum Knüttel oder Meſſer griffen und nicht gerade 
feingebildet in Wort und Tat waren, aber ein Ge⸗ 
ſchlecht von natürlicher Geſundheit und ſtarkem 
Selbſtbewußtſein. Sie bewahrten noch ihre Eigenart 
in Brauch und Sitte, in Wohnung und Kleidung, ſtan⸗ 
den den feſtländiſchen Pommern ſelbſtändig gegen⸗ 
über und fühlten ſich recht als Bewohner der alten, 
viel umſtrittenen Inſel. 


5. Abſchnitt. 
Rügen im Zeitalter der ausgehenden 
nommerfchen Bierefckaft 
und des dreißigjährigen Krieges, 
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Während des 16. Jahrhunderts wurde die Oſt⸗ 
ſeeinſel in weiteren Kreiſen bekannt, und man fing 
an, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Auf der Karte, die 
nach 1451 vom Kardinal Nikolaus von Kues gezeich⸗ 
net wurde, fehlt Rügen noch. Das iſt freilich kein Be⸗ 
weis dafür, daß er es nicht kannte, aber das Land 
ſchien ihm nicht wichtig genug, um es einzutragen. 
In Münſters Cosmographie von 1550 iſt ein ſehr 
dürftiges Kapitel „die Inſel Rügen“ abgedruckt, und 
auf der Karte, die ſpäter noch wiederholt herausge⸗ 
geben wurde, iſt ſie dargeſtellt, doch in einer 
Form, daß ſie kaum zu erkennen iſt. Jasmund 
und Wittow ſind als Inſeln, Hiddenſee und Um⸗ 
manz in ganz falſcher Geſtalt und an falſcher 
Stelle gezeichnet. Was Petrus Becker und Ni- 
kolaus von Klemptzen dem Herausgeber geliefert 
haben, zeugt nicht gerade von großem Verſtändnis 


für kartographiſche oder erdkundliche Wiſſenſchaft. 


Die Karte Gerhard Mercators von 1595 ſtellt ſchon 
einen Fortſchritt dar, die Inſeln Hiddenſee und Um⸗ 
manz erſcheinen an der richtigen Stelle, erſtere aller⸗ 
dings noch ungewöhnlich breit, ſonſt iſt der Umriß 
Rügens mit ſeinen Halbinſeln, die auch hier als In⸗ 
ſel erſcheinen, ſehr fehlerhaft dargeſtellt. Dagegen 
bietet uns die berühmte Karte Eilhard Lubins von 
1618 ein weit richtigeres Bild der Inſel, auf der eine 
große Zahl von Orten angegeben iſt. Von nun an 
wird die Darſtellung der Inſel auf den folgenden 
holländiſchen oder däniſchen Karten allmählich beſſer, 
wenn auch die Verzerrungen noch nicht aufhören. 
Die erſte Beſchreibung einer Reiſe durch Rügen 
liegt von einem Fremden vor, der zu einem ganz be- 
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ſonderem Zwecke dorthin kam. Im Jahre 1584 be⸗ 
ſuchte im Auftrage des Herzogs Ernſt Ludwig der 
Pfarrherr und fürſtliche Salzgraf zu Soden in Heſſen 
Magiſter Johann Rhenanus das vorpommerſche Land 
und Rügen, um nach etwa vorkommenden Salzquel⸗ 
len und Mineralien zu ſuchen. Er erzählt von ſeiner 
Fahrt durch Mönchgut, Jasmund, die Stubnitz, wo er 
als der erſte den Buchwald „Stuebenkammer und 
Kunigſtuel“ erwähnt, Wittow und Hiddenjee. Glaubte 
er auch an einigen Stellen einen geringen Eiſenſtein, 
Erz oder ein wenig Salz zu finden, ſo hatte doch die 
Reiſe keinen praktiſchen Zweck, und die Pläne, die 
der Herzog für das Schaffen einer Induſtrie gehabt 
hatte, gingen nicht in Erfüllung. Eine ganz andere 
Entdeckung machte dort ein Danziger Gelehrter, 
Philipp Klüver, der nach Rügen kam und, wie er in 
ſeiner 1616 erſchienenen Germania antiqua ausführt, 
in dem kleinen Burgwallſee in der Stubbenkammer 
den See zu finden glaubte, den Tacitus als die heilige 
Verehrungsſtätte der Göttin Nerthus oder, wie man 
damals las, Hertha beſchreibt. Seine Vermutung fand 
Beifall, und die pommerſchen Geſchichtsſchreiber, Tür: 
gen Valentin Winther und Johannes Mikraelius, 
nahmen ſie an. Dadurch ſind die Namen Herthaburg 
und Herthaſee aufgekommen, und man hat in der 
folgenden Zeit mit einem gewiſſen Eifer und nicht 
ohne grauſigen Schauer die Stätten betrachtet, an de⸗ 
nen die alten Germanen einſt ihre Menſchenopfer 
dargebracht haben ſollten. Erſt im 19. Jahrhundert 
hat beſonnene Forſchung klargelegt, daß von einer 
alten Überlieferung nicht die Rede ſein kann und alle 
die Erzählungen, Sagen und Märchen von der rügi⸗ 
ſchen Hertha neuen Urſprunges ſind. Doch die Namen 
ſind geblieben, und auch der moderne Reiſende läßt 
ſich von der Romantik der Gegend gerne beherrſchen. 
Ein geborner Rügener, Barthold von Krakewitz, der 
1622 in Greifswald eine Arbeit de insulae Rugiae 
praestantia, die übrigens mehr Redensarten als be⸗ 
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lehrende Tatſachen bietet, weiß natürlich nichts von 
der Hertha. 

So wurde Rügen durch dieſe und andere Schrif⸗ 
ten bekannter und begann ſchon Reiſende anzulocken. 
Es waren Zeiten des Friedens, die nach dem Refor⸗ 
mationszeitalter über Pommern kamen, Zeiten, in 
denen äußere Feinde auch Rügen kaum berührten. 
Man richtete ſich jetzt in den Kirchen mehr und mehr 
für die neuen Formen des Gottesdienſtes ein. Im 
Schloſſe zu Putbus wurde 1583 eine neue Kapelle er⸗ 
baut und bald darauf vergrößert. Neue Glocken oder 
Abendmahlsgeräte wurden beſchafft z. B. in Rambin, 
Vilmnitz, Poſeritz, Waaſe, Kirchen mit Glasgemälden 
(in Zicker) oder Epitaphien geſchmückt (in Bilmniß). 
Der Generalſuperintendent Jakob Runge hielt 1584 
eine große Viſitation in Rügen ab, bei der er, wie es 
heißt, allerhand Streitigkeiten zwiſchen den Paſtoren 
und Gemeindegliedern beilegte. 

Trotz manchen Aufſchwunges waren die Zuſtände 
damals doch nicht ruhig, denn ſie nahmen auf dem 
Lande eine Entwicklung, die für die bäuerliche Bevöl⸗ 
kerung nicht glücklich war. Die Landesregierung aber 
iſt ihr nicht entgegengetreten, ſondern hat ſie im Ge⸗ 
genteil gefördert. Die Regierung lag nach dem Tode 
Philipps I. (1560) zunächſt in den Händen der Vor⸗ 
münder, die bis 1567 für ſeine Söhne die Verwaltung 
im Wolgaſter Herzogtum hatten. Bald darauf wurde 
von den 5 Brüdern ein Erbvergleich vollzogen, durch 
den Bogiſlaw XIII. und Ernſt Ludwig das Her⸗ 
zogtum Wolgaſt erhielten. Sie einigten ſich dann ſo, 
daß ſich jener mit Barth und Neuenkamp abfinden 
ließ, während dieſer das eigentliche Wolgaſter Land 
mit der Inſel Rügen übernahm. In den großen Wir⸗ 
ren des nordiſchen ſiebenjährigen Krieges (1563— 
1570), in dem Schweden um die Herrſchaft der Oſtſee 
rang, verſtand es Ernſt Ludwig mit Entſchiedenheit 
an ſeiner Stellung feſtzuhalten, indem er dem Kaiſer 
treu gehorſam blieb, energiſch für ſeine Untertanen 
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eintrat und alle Zumutungen zurückwies, die ſeine 
eigene fürſtliche Ehre ſowie die Rechte und Intereſſen 
ſeines Landes ſchädigen konnten. So blieb die Inſel 
von eigentlichen kriegeriſchen Vorgängen bewahrt, 
wenn auch däniſche oder ſchwediſche Schiffe in den 
umliegenden Gewäſſern erſchienen. Doch die Unbe⸗ 
ſtändigkeit und die Abhängigkeit, in die der Fürſt all⸗ 
mählich von Günſtlingen geriet, die wachſende Ver⸗ 
ſchwendungsſucht und der endlich eintretende Trüb⸗ 
jinn führten eine Mißwirtſchaft herbei, die fic) auch in 
Rügen geltend machte. Eine ſicherlich ganz verſtän⸗ 
dige Maßnahme dagegen war es, daß man 1570 die 
Verwaltung der Hiddenſeer Kloſtergüter mit dem 
Amte Bergen vereinte, das die Güter des Kloſters 
in Verwaltung übernommen hatte. Auch die 1569 er⸗ 
laſſene und 1582 erneuerte Bauernordnung für die 
beiden pommerſchen Herzogtümer war gewiß gut ge⸗ 
meint und beſeitigte manche äußerliche Mißſtände. 
Die verhängnisvolle Entwicklung, die der für die 
Inſel bedeutſame Bauernſtand nahm, wurde durch ſie 
jedoch nicht aufgehalten. 

Mit der Stadt Stralſund geriet der Herzog in 
einen Streit, indem er ihr durch allerlei kleinliche 
Mittel Arger und Schaden zu bereiten ſuchte. Er ließ 
zur Beeinträchtigung der ſtädtiſchen Fähre nach Rü⸗ 
gen eine andere anlegn und prozeſſierte mit der Stadt 
wegen der Inſel Oe, die er einzog. Ihre Macht war 
dem Herzoge ein Dorn im Auge, zumal da die Bürger 
gar zu ſehr geneigt waren, der Landesherrſchaft ent⸗ 
gegenzutreten und ihre Beſitzungen auf Rügen der 
Aufſicht der Regierung zu entziehen und von der Zah⸗ 
lung der Abgaben oder Leiſtung von Dienſten zu be- 
freien. Sonſt war dort der Einfluß der Landesherren 
erheblich gewachſen, ſeitdem die Kloſtergüter in ihren 
Beſitz übergegangen waren. Die Bauern, die bisher 
unter dem Krummſtabe leidlich frei und wohlhabend 
gelebt hatten, wurden jetzt von der Herrſchaft ganz 
anders herangezogen. Als man infolge der andau⸗ 
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ernden Geldverlegenheiten den Ertrag der rügiſchen 
Landgüter zu heben beſtrebt war, richtete man grö⸗ 
ßere Ackerwerke ein und vermehrte die Dienſte der 
Bauern; ſo wurden 1572 in Lütkewitz auf Wittow, 
1575 in Gagern und 1578 nach einer Viſitation des 
fürſtlichen Beſitzes zu Roſengarten ſolche Ackerwerke 
angelegt. Dazu fing man an, Bauern zu „legen“ d. h. 
durch Entrichtung des Erbgeldes oder einer Taxe aus⸗ 
zukaufen und ihre Höfe zuſammenzulegen. Wenn die 
Landesregierung auf dieſe Weiſe den Bauernſtand zu 
vernichten und die Dienſte zu mehren ſich nicht 
ſcheute, dann war es nur natürlich, daß die Edelleute 
ſolchem Beiſpiele folgten, zumal da ſie nach dem Land⸗ 
gebrauche das Recht des Auskaufens hatten. Wir 
hören daher in dieſer Zeit immer wieder, wie neue 
Ackerwerke entſtehen, für die von den ausgekauften 
und umwohnenden Bauern die ſich mehrenden Dienſte 
zu leiſten ſind. Dieſe Umgeſtaltung iſt für die ganzen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe beſonders auch Rügens 
höchſt nachteilig geworden, und es gab ſchon damals 
einſichtige Leute, die das Verderbliche ſolchen Vor⸗ 
gehens einſahen und darauf aufmerkſam machten. 
Es ſcheint auch eine Zeitlang ein Stillſtand eingetre⸗ 
ten zu ſein, als nach Ernſt Ludwigs Tode (1592) ſein 
verſtändiger Bruder Bogiſlaw XII. die vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung (1592—1601) für ſeinen Neffen 
Philipp Julius führte. Als dieſer aber 1601 die 
Herrſchaft übernahm, wurde die Sache faſt noch 
ſchlimmer. Der junge Herzog, der von ſeiner fürſt⸗ 
lichen Würde ſehr überzeugt war, hatte einen noch 
größeren Hang zur Verſchwendung als ſein Vater. 
Er gebrauchte immerfort Geld, und dazu fuhr man 
mit dem Bauernlegen fort und begann um 1611 die 
fürſtlichen Ackerwerke zu verpachten. Die Pächter 
hatten das Recht das Gut und die dazu gehörigen 
Bauern auszunutzen, wie ſie wollten, und ſie taten 
das gründlich, ſo daß bei der Viſitation des Amtes 
Rügen 1625 faſt alle Bauern verarmt und verſchuldet 
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erſchienen, weil ihre Dienjte übermäßig waren. Hid- 
denſee wurde 1608 an den Rentmeiſter Joachim von 
Scheele auf 20 Jahre verpachtet. 

Die wirtſchaftliche Lage der Edelleute war ge⸗ 
wiß auch nicht glänzend, aber ſie ſaßen frei von Steu⸗ 
ern und Abgaben auf ihren Wohnhöfen und erfreuten 
ſich eines gewiſſen Wohlſtandes. Im Gegenſatz zu 
dem feſtländiſchen pommerſchen Adel, der gerne von 
ſeinen Sitzen auszog, um anderswo Dienſte zu neh⸗ 
men, widmeten ſich die Rügener zumeiſt ſelbſt der 
Bewirtſchaftung ihrer Güter, und einige Geſchlechter 
legten in dieſer Zeit den Grund zu dem umfangrei⸗ 
chen Beſitz, den ſie zum Teil noch heute innehaben. 
Freilich wurden auch ſie von manchen Schlägen be⸗ 
troffen, welche die ganzen Zeitverhältniſſe mit ſich 
brachten. Inbezug auf den Handelsverkehr gerieten 
ſie immer mehr in die Abhängigkeit der Stadt Stral⸗ 
fund, deren Bürger die Handlung und den Kornkauf 
als ihr alleiniges Recht beanſpruchten. Sie ſcheuten 
nicht vor Gewalttaten zurück, um dies Monopol auf⸗ 
recht zu erhalten, wie ſie z. B. ein Barther Schiff, 
das eine Ladung Korn von Rügen ausführte, feſthiel⸗ 
ten und beſchlagnahmten. Ebenſo nutzten die Stral⸗ 
ſunder Fiſcher das Recht, in den rügiſchen Gewäſſern 
ihr Gewerbe zu betreiben, die Brauer, die Inſel mit 
Bier zu verſorgen, die Gewandſchneider, Tuch zu ver⸗ 
kaufen, rückſichtslos aus. Dieſe Handelsherrſchaft der 
Stadt führte natürlich zu vielen Klagen und Beſchwer⸗ 
den, die der alten Freundſchaft des rügiſchen Adels 
mit ihr oft einen argen Stoß verſetzten, und die Lan⸗ 
desherren hatten immerfort Streitigkeiten mit ihr 
auszufechten. So geriet auch Herzog Philipp Julius, 
der in ſeinem herriſchen und ungezügelten Charakter 
die Macht der ſtädtiſchen Gemeinden ungern ſah, 1611 
mit Stralſund in einen heftigen Kampf, bei dem es 
zu Tätlichkeiten kam. Höfe, die Ratsmitglieder auf 
Rügen beſaßen, wurden geplündert und ausgeraubt, 
und die alte ariſtokratiſche Verfaſſung der Stadt, die 
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bereits in ſchwere Schulden geraten war, wurde ge- 
ſtürzt. Dieſe ſchweren Wirren brachten auch der 
Inſel manchen Schaden. 

Die Anlegung von Ackerwerken nahm Philipp 
Julius wieder auf, da er nicht minder als ſein Vater 
ſich oft in großer Geldverlegenheit befand. So ließ er 
um 1600 auf Mönchgut durch ſeinen Rentmeiſter Jo⸗ 
achim Scheele zwei große Domanialackerwerke an⸗ 
legen, wodurch wieder Bauernhöfe vernichtet wurden. 
Doch er hat auch manches Gute für die Inſel geſchaf⸗ 
fen, die er beſonders in ſein Herz geſchloſſen hatte. 
Für den leidenſchaftlichen Jagdliebhaber boten die 
weiten Wälder mit ihrem Wildreichtum einen ſehr 
hoch geſchätzten Aufenthalt. Mit großer Strenge 
wurde darauf gehalten, daß auf Wittow niemand 
außer dem Landesfürſten irgendwie die Jagd aus⸗ 
übte, wie uns das Landrecht deutlich zeigt. Der Her⸗ 
zog ſetzte 1612 eine Jagdordnung feſt, nach der auf 
dem Gebiete von Garz, Roſengarten und Gützlaffs⸗ 
hagen ihm allein die Jagd zuſtand, während er auf 
den andern Gütern nur die Nebenjagd hatte. Das 
Hochwild, das den Feldern großen Schaden zufügte, 
ſollte abgeſchoſſen werden, dafür aber verſprach er 
Rehe auf der Inſel auszuſetzen. Für den häufigen 
Aufenthalt, den er dort nahm, ließ er ſich in den 
Jahren 1612—1614 ein fürſtliches Haus in Bergen 
erbauen. 

Zugleich verlieh er durch die Urkunde vom 18. 
Juni 1613 dem Flecken Bergen ſtädtiſche Freiheit 
und Gerechtigkeit. Die neue Stadt, in der ſich ſchon 
ſeit langem eine Art von ſtädtiſchem Leben entwickelt 
hatte, erhielt eigene Verwaltung durch einen Rat von 
11 Mitgliedern, die halbe Gerichtsbarkeit und für die 
bürgerlichen Rechtsverhältniſſe das Lübiſche Recht. 
Ihr wurden 3 Märkte und den Bürgern freier Han⸗ 
del im ganzen Lande zugeſtanden. Dieſe Verleihung 
aber ließ der geldbedürftige Herzog ſich tüchtig be⸗ 
zahlen; zunächſt mußten ihm 8000 Mark gezahlt 
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werden, und dann wurde die jährliche Abgabe der 
Stadt (Orbare) auf 600 Mark feſtgeſetzt. Mancherlei 
Wirren hinderten ein gedeihliches Entwickeln des 
Ortes, es mußte 1616 eine Kommiſſion eine ganze 
Zahl von Streitfragen entſcheiden. Ein Brand, der 
1621 das Städtchen heimſuchte, tat viel Schaden. 

Bald kamen über die ganze Inſel ſchwere Zeiten. 
Es herrſchte dort 1621 infolge von Mißwuchs große 
Teuerung, im Februar 1625 ſuchte eine Sturmflut 
auch die Inſel heim, wie ſolche ja auch aus frühe⸗ 
ren Jahrhunderten ſeit jener berühmten von 1304 
wiederholt berichtet werden. Dann kam die Peſt ins 
Land, die ſchon ſeit 1624 in Pommern wütete. Si 
raffte in den 5 Jahren, die ſie andauerte, allein in 
dem kleinen Bergen, wie es heißt, weit mehr als 
1000 Menſchen dahin. Dazu nahte der Krieg. 

Die beiden pommerſchen Herzogtümer hatten in 
den langen Friedensjahren die Wehrhaftigkeit des 
Landes arg vernachläſſigt. Machten die Regierungen 
einmal den Verſuch, etwas für die Landes verteidigung 
zu tun, ſo ſcheiterte das an dem Widerſtand der 
Landſtände, der Unluſt des lehnpflichtigen Adels und 
der Selbſtändigkeit der Städte. Die mittelalterliche 
Lehnverfaſſung, die auf der Stellung von Mann und 
Roß beruhte, verſagte gänzlich, und die Aufſtellung 
der Liſten, wie ſie Philipp Julius 1620 durch eine 
Kommiſſion in Rügen vornehmen ließ, „weil die Zeit 
ſich gar ſchwierig anſehen ließ“, zog eine ernſtliche 
Vorbereitung auf den Kriegsfall nicht nach ſich. Was 
hatte auch der Herzog, der in unſinniger Weiſe die 
Einkünfte verſchwendete, noch für ein Intereſſe an 
der Sicherheit ſeines Landes? Dachte er doch gerade 
in dieſer Zeit daran, in ſchmählichſter Weiſe die Inſel, 
auf der er ſo oft weilte, für 150 000 Reichstaler an 
Dänemark zu verpfänden oder, da bei der ſchlechten 
Wirtſchaft des Herzogs an eine Rückzahlung der 
Pfandſumme und Zinſen kaum zu denken war, zu 
verkaufen. Die 1623 eingeleiteten Verhandlungen 
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waren dem Abſchluß nahe, ſchon war die Urkunde 
am 17. Januar 1625 zu Wolgaſt von Philipp Julius 
unterzeichnet und beſiegelt, da ſcheiterte der unwür⸗ 
dige Handel an der Weigerung ſeines Vetters und 
Erben, des Herzogs Bogiſlaw XIV. von Stettin, die 
Unterſchrift zu geben. Der Herzog, der trotz mancher 
liebenswürdigen Charaktereigenſchaften wenig Gutes 
im Leben vollbrachte, hat ſich mit dieſem Plan kein 
gutes Andenken geſchaffen; er ſtarb bald darauf am 
6. Februar 1625, und der letzte männliche Sproß des 
alten Greifengeſchlechtes, Bogiſlaw XIV., verei⸗ 
nigte noch einmal ganz Pommern unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft. Die Zeit ſeiner Regierung bedeutete für Rügen 
Krieg, der ſchon ſeit Jahren in deutſchen Landen 
tobte und fic) in immer bedenklicherer Weiſe 
Pommern näherte. 

Die Verſuche, welche die beiden Regierungen von 
Stettin und Wolgaſt zum Schutze der Grenzen mach⸗ 
ten, waren ſehr kläglich und fanden bei dem zur 
Folge verpflichteten Adel wenig Verſtändnis. Na⸗ 
mentlich der rügiſche mochte ſich auf ſeiner Inſel ſehr 
ſicher vorkommen, daher fanden ſich zu der Muſte⸗ 
rung der Roßdienſte des Wolgaſter Anteils, die im 
Juli 1626 in Clempenow ſtattfand, nur wenige ein. 
Die Putbus, Oſten, Normann, Rotermund und einige 
andere ſtellten dort Lehnpferde. Auch das neu einge⸗ 
ſetzte Kriegsdirektorium, zu dem Volkmar Wolf von 
Putbus, der Komtur von Wildenbruch, gehörte, er⸗ 
reichte nicht viel. Und doch lagen im Sommer 1627 
bei Mönchgut und im neuen Tief bereits däniſche 
Kriegsſchiffe und ſperrten den Handel, wie der Land⸗ 
vogt Chriſtoph von der Lancken an den Herzog mel⸗ 
dete. Als dieſer den König Chriſtian um Abſtellung 
bat, erklärte er, es ſei ſeine Abſicht, nur den Feinden 
die Zufuhr abzuſchneiden. Denn dieſe näherten ſich in 
bedenklicher Weiſe der pommerſchen Grenze. Am 10. 
November 1627 wurde der Herzog Bogiſlaw in der 
Franzburger Kapitulation gezwungen, Truppen Wal⸗ 
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lenfieins das pommerſche Land zu öffnen und zu er- 
lauben, dort Quartier zu nehmen. Dabei war es dem 
Feldmarſchall vor allem um die Hafenorte und die 
Inſel Rügen zu tun, deren Bedeutung für den bevor⸗ 
ſtehenden Seekrieg gegen Dänemark er wohl er⸗ 
kannte. Deshalb kam ſogleich das Regiment Holſtein 
nach der Inſel, und bald folgten andere Truppen, ſo 
daß gegen Ende des Jahres 1627 faſt 7000 Mann 
mit dem großen Troſſe, der damals einem Heere 
folgte, dort lagen. „In Rügen lebten“, ſo wird berich⸗ 
tet, „die neuen Gäſte im vollen Vergnügen, und war 
im Anfange des Schmauſens kein Ende. Der Bauer, 
welcher die Blauvölker damals noch nicht kannte, 
meinte, es müſſe ſo ſein, und trug kein Bedenken, 
alles, was er hatte, aufzutiſchen“. Bald wurde es an⸗ 
ders, als die Forderungen, die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften gegen die Abmachungen der Kapitulation 
ſtellten, immer höher wurden. Bereits im November 
beklagte ſich die Ritterſchaft über die unverhältnis⸗ 
mäßig hohe Einquartierung, aber eine Anordnung, 
daß vom Feſtlande aus Lieferungen für die Truppen 
auf der Inſel geleiſtet werden ſollten, trat nicht in 
Kraft. Da die Soldaten überall gewalttätig vorzuge⸗ 
hen und furchtbar zu hauſen begannen, wurde die Not 
immer größer. Der Oberſt von Arnim, der ſelbſt auf 
Rügen erſchien, erkannte die übelftände an und ſuchte 
Abhülfe zu ſchaffen, aber es war vergebens. Die frem⸗ 
den Gäſte nahmen keine Rückſicht mehr, raubten und 
plünderten, was ſie fanden. Eine Eingabe, die von 
ſeiten der Ritterſchaft im Juli 1628 an den Herzog 
erging, gibt eine erſchreckende Schilderung von den 
Zuſtänden. Wenn wir auch annehmen, daß, wie es 
bei ſolchen Schriftſtücken geſchieht, übertreibungen 
nicht vermieden wurden, ſo bleibt doch noch genug 
übrig, um uns erkennen zu laſſen, daß Adel und 
Bauernſchaft dem Ruin entgegengingen, daß eine 
Hungersnot zu erwarten war, zumal da der Verkehr 
nach dem Lande geſperrt war. Vergebens ſuchte der 
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Landvogt Arnold von Bohlen, der im Juli 1628 an 
die Stelle des zuletzt Kränklichen Chriſtoph von der 
Lancken trat, Abhülfe zu ſchaffen, die Laſten und Be⸗ 
ſchwerden wurden nicht geringer. 

Als die Wallenſteinſchen Truppen Stralſund zur 
Aufnahme einer Beſatzung zu zwingen begannen und 
die Stadt einſchloſſen, wurden auf Rügen Verſchan⸗ 
zungen angelegt. Bei der Belagerung hatte natürlich 
auch die Inſel viel zu leiden. Da erſchien am 12. 
Juli eine däniſche Flotte an den Küſten Rügens und 
trug mit dazu bei, daß Wallenſtein den Kampf um 
die Stadt aufgab, aber er ſuchte auf alle Weiſe Rügen 
zu halten und gab den Befehl, bei Neufähr eine 
ſtarke Verſchanzung anzulegen. Auch wurde jetzt die 
Beſatzung noch verſtärkt, ſo daß dort bald etwa 
15 000 Mann ſtanden, die von dem ſchon faſt ausge⸗ 
ſogenen Lande unterhalten werden ſollten. Wieder 
erhob die Ritterſchaft Beſchwerden und erreichte auch 
eine kleine Entlajtung, die um fo notwendiger war, 
je mehr die Peſt um ſich griff. Herzog Bogiſlaw 
wandte ſich an Wallenſtein ſelbſt, und dieſer ſah ein, 
daß das Land nicht mehr imſtande war, die Laſt der 
Einquartierung zu tragen; es wurden 2 Regimenter 
fortgenommen, und ſtrenge Befehle ergingen zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Ordnung. Mit welchem Erfolge 
das geſchah, zeigen uns wieder Denkſchriften der Rü⸗ 
ener, beſonders eine, die im Frühjahr 1629 an die in 
ckermünde verſammelten pommerſchen Landſtände 
erging. Das Bild, das dort von der Hungersnot, den 
Gewalttaten der Soldaten, den Plünderungen uſw. 
entworfen wird, iſt herzzerreißend, und wenn wir 
auch davon manches als zu ſchwarz gefärbt abziehen, 
ſo iſt das „jämmerlichen Weſens und Elends“ nach 
genug. Mag das Wort des Obriſten Hans Götz, er 
wolle jeder Kuh, die ſich nach der von ihm veran⸗ 
laßten Plünderung noch auf Rügen fände, die Hör⸗ 
ner mit Gold überziehen, wahr ſein oder nicht, es 
ſcheint tatſächlich ſo geweſen zu ſein, wie es hier an⸗ 
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genommen wird. Forſchungen, die über die Wirkun⸗ 
gen der kaiſerlichen Einquartierung auf den Beſitz 
einzelner Familien und das Leben und Treiben in 
verſchiedenen Orten angeſtellt worden ſind, zeigen, 
daß in der Tat Krieg, Hunger, Peſt und Tod furcht⸗ 
bar im Lande hauſten, daß übernommene Bürgſchaf⸗ 
ten (Gelübde), die nicht erfüllt werden konnten, zum 
Untergange vieler Wirtſchaften beitrugen. Ohne ein⸗ 
zelne Zahlen anzugeben, kann man behaupten, daß 
die Inſel Rügen von den Leiden des Krieges einen 
übermäßigen Teil zu tragen hatte. 

Die Dänen, die bei Wolgaſt von Wallenſtein zu⸗ 
rückgeworfen worden waren und dann im Frühjahr 
1629 Frieden mit dem Kaiſer geſchloſſen hatten, gaben 
ihre Pläne auf Rügen nicht auf. Ja, als man merkte, 
Schweden habe im Sinn, die Inſel zu beſetzen, waren 
die Kaiſerlichen nicht abgeneigt, ſie ihnen zu überlaſſen. 
Da begann Chriſtian IV. wegen der Abtretung mit 
Bogiſlaw zu verhandeln. Der Herzog, der einige 
Jahre vorher den darauf gehenden Plan zum Schei⸗ 
tern gebracht hatte, ging jetzt auf Verhandlungen ein. 
Aber ſo geheim ſie auch geführt wurden, der ſchwe⸗ 
diſche Reſident in Stralſund Sten Bjelke merkte et⸗ 
was davon und verſtand die Abſicht zu vereiteln. 
König Guſtaf Adolf gab dem Kommandanten von 
Stralſund, Oberſt Lesley, den Befehl, ſich alsbald der 
Inſel zu bemächtigen. Am 7. März 1630 wurde Hid⸗ 
denſee beſetzt und bald darauf Altefähr von den Schwe⸗ 
den ohne Kampf eingenommen. Dort legten ſie ſofort 
ſtarke Befeſtigungen an, um die es dann noch zu 
heftigen Kämpfen mit den heranrückenden Kaiſer⸗ 
lichen kam. Sie gaben jedoch die Angriffe auf und 
räumten bald die ganze Inſel, nachdem ſie vorher noch 
gründlich geplündert hatten, bis auf die neue Fähr⸗ 
ſchanze, die Brandshagen gegenüber lag. Auch dieſe 
nahmen die Schweden im Juni, nachdem ſie faſt 6000 
Mann hinübergeführt hatten, und das ganze Land be⸗ 
fand ſich in ihrer Hand. Der Oberſt Lesley erließ am 
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12. Juni eine Bekanntmachung an die Bewohner, in 
der er mitteilte, daß die Kaiſerlichen vertrieben ſeien 
und jetzt den Schweden Folge zu leiſten ſei. Ob die 
Beſetzung, wie es in dem Ediet heißt, wirklich „zu des 
Landes Rügen Nutz und Frommen angeſehen ward 
und gereichte“, bleibe hier dahingeſtellt, jedenfalls ge⸗ 
riet die Inſel jetzt auf faſt 2 Jahrhunderte in Fremd⸗ 
herrſchaft; ihre Schwedenzeit begann, und dieſe war 
zunächſt nicht leicht, denn neue Lieferungen für die 
Beſatzung mußten geleiſtet werden. 

Bald erſchien der ſchwediſche König Guſtav 
Adolf ſelbſt auf der Inſel, freilich nur für ganz 
kurze Zeit. Die Flotte, die ihn mit ſeinem Heere nach 
Deutſchland führen ſollte, um dort nicht nur den 
Evangeliſchen Hilfe zu bringen, ſondern auch Schwe⸗ 
dens Herrſchaft zu begründen, ſegelte am 24. Juni 
von Elfsnabbn ab und gelangte am 25. in Sicht von 
Rügen. Der König landete in einem Boote, wohl um 
Erkundigungen einzuziehen. Einige rügiſche Edel⸗ 
leute, von denen der Rittmeiſter Adam Platen ge⸗ 
nannt wird, empfingen ihn. Nach kurzem Aufent⸗ 
halte kehrte er auf ſein Sckiff zurück. Was ein gleich⸗ 
zeitiges Flugblatt, „Bericht, was ſich neben und nach 
Eroberung der neuen rugianiſchen Schanze begeben 
und zugetragen“, darüber mitteilt, namentlich das 
Gebet, das er auf Rügen geſprochen haben ſoll, iſt 
als ungeſchichtlich abzulehnen. Guſtav Adolfs Sieges⸗ 
zug begann, er hat die Inſel nicht wieder betreten, 
aber ihr Geſchick war für lange Zeit durch fein Ein⸗ 
greifen in den Krieg entſchieden. 

Die Herrſchaft in Pommern hatten die Schwe⸗ 
den in Händen, beſonders ſeitdem der Bündnisver⸗ 
trag zwiſchen dem Könige und dem Herzoge am 4. 
September 1630 in Stettin abgeſchloſſen worden war. 
Während das übrige Pommern namentlich nach dem 
Tode Guſtav Adolfs zu einem großen Teile durch 
kriegeriſche Vorgänge noch ſehr viel zu leiden hatte, 
blieb Rügen von ſolchen verſchont. Die Anlegung 
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eines däniſchen Zollhauſes auf der Inſel Ruden (1630) 
und die Erhebung eines Zolles, die der Herzog aus 
politiſchen Gründen duldete, tat wohl Rügen nicht 
großen Schaden, da die Bewohner nicht viel Schiff⸗ 
fahrt auf der See trieben und den Zugang nach 
Stralſund offen hatten. Daß die Abgabe, die Guſtav 
Adolf ſchon 1630 unter dem Namen Lieenten, „je 
lange es dieſes Krieges Notwendigkeit erfordert“, non 
den Waren mit 540% an den Küſten erheben lieh, 
Rügen ſehr ſchwer belaſtete, wird nicht beſonders be⸗ 
richtet. Doch wir wiſſen von den Zuſtänden auf der 
Inſel noch nicht viel. Die üble Stimmung aber, die 
im ſonſtigen Pommern gegen die Schweden herrſchte, 
ſcheint dort nicht beſtanden zu haben, beſonders da 
die neue Regierung es ſich angelegen ſein ließ, mit 
Beſſerungen vorzugehen. Die im Jahre 1628 angefer- 
tigte Hufenmatrikel, in der das von den Kaiſerlichen 
beſetzte Rügen nicht berückſichtigt worden war, wurde 
1631 revidiert, und die wüſten Hufen, deren Zahl ja 
ſehr geſtiegen war, wurden von der Steuererhebung 
ausgeſchloſſen. Damals wurde Rügen auf 1800 Land⸗ 
hufen veranſchlagt. Man empfand auch dort nicht, 
wie anderswo, die Verletzung der alten Verträge, die 
ſich Schweden gegen Brandenburg zu ſchulden kom⸗ 
men ließ. Denn was hatte Rügen für einen Zuſam⸗ 
menhang mit der Mark? Ihr ſtand man fremder 
gegenüber als Schweden, mit dem man immer eine 
gewiſſe Verbindung gehabt hatte. So nahm man ſeine 
Herrſchaft wohl nicht ungern auf, zumal da man auch 
mit dem Stettiner Herzoge Bogiſlaw XIV., der Rü⸗ 
gen kaum betreten hatte, nicht verwachſen war. Die 
ſchwache Landesregierung kümmerte ſich in dieſer 
Zeit kaum um den abgelegenen Landesteil, und wenn 
es geſchah, ſo handelte es ſich um Verkäufe, Verpfän⸗ 
dungen, Steuerforderungen oder andere Beſchwerun⸗ 
gen. Hiddenſee hatte der Herzog, das ihm ein Jahr 
zuvor wieder zugefallen war, 1629 an ſeine Schweſter 
Anna, Herzogin von Croy, abgetreten, die es bis 1657 
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beſaß. Auch Guſtav Adolf gab Herrſchaftsgut auf, in- 
dem er 1631 Mönchgut an den Rat der Stadt Stralſund 
verpfändete, ſo daß ihr Landbeſitz auf Rügen, der be⸗ 
reits 1628 auf 752 Hufen 2142 Morgen veranſchlagt 
worden war, noch wuchs. Auch ließ der König die 
Bürger, welche fürſtliche Tafelgüter als Pfand für 
eine Anleihe erhalten hatten, in dieſe erb⸗ und eigen⸗ 
tümlich einweiſen. Der Rat erhielt das Patronat der 
Kirchen von Altefähr und Mönchgut. 

Am 10. März 1637 ſtarb Bogiſlaw XIV., der 
Letzte des altheimiſchen Fürſtengeſchlechts. Klagten 
die treuen Pommern um ihr Land, das „wie eine 
Witwe iſt“, ſo ſtand man in Rügen dieſem Todesfall 
wohl mit Ruhe und einer gewiſſen Gleichgültigkeit 
gegenüber. Das Schickſal dieſes Landesteiles ſchien 
entſchieden, wenn auch noch Jahre lang darum mit 
Waffen und Worten gekämpft worden iſt. Dabei 
ſpielte der Freiherr Wolf Volkmar zu Putbus, der im 
Dienſte Bogiſlaws geſtanden hatte, anfänglich eine 
Rolle, bis er wenige Monate nach ſeinem Herrn ſtarb. 
Er hat aber dabei nicht als Rügener für ſeine engere 
Heimat gewirkt, ſondern Pommerns alte Erbver⸗ 
träge zu verteidigen geſucht. Über die Geſinnung der 
ſonſtigen rügiſchen Edelleute und der ganzen Bevöl⸗ 
kerung wird man vielleicht mit größerer Sicherheit 
urteilen können, wenn einmal die Landtagsverhand⸗ 
lungen dieſer Zeit unterſucht und Fragen behandelt 
ſein werden: Wie iſt die ſchwediſche Herrſchaft im 
Lande eingerichtet worden? Wie haben insbeſondere 
auf Rügen die Schweden ſich gegenüber den Be⸗ 
wohnern verhalten? 

Bei den Verhandlungen, die endlich ſeit 1643 in 
Osnabrück und Münſter über einen Frieden geführt 
wurden, war die pommerſche Frage von grundlegen⸗ 
der Bedeutung. Schweden und Brandenburg kämpf⸗ 
ten mit allen Waffen der Diplomatie um das Land, 
deſſen Bewohner mit Schmerz ſehen mußten, wie es 
ein Handelsgegenſtand war. Dabei wird Rügen we⸗ 
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nig genannt, denn über fein Schickfal war man wohl 
im Klaren. Daß die Schweden es behielten, erſchien 
als ſelbſtverſtändlich, und auch Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg hat kaum gewagt es ih⸗ 
nen ſtreitig zu machen. Freilich waren jene nicht mit 
Rügen allein zufrieden und bemerkten, als im Laufe 
der Verhandlungen einmal der Kurfürſt nur von der 
Abtretung dieſer Inſel ſprach, recht ſpöttiſch, daraus 
laſſe ſich kaum eine Baronie oder Grafſchaft ſchmie⸗ 
den. Die Anſprüche, die noch einmal der Abt von Cor⸗ 
vey unter Berufung auf ſehr alte „Prätenſionen“ 
geltend machte, nahm man nicht ernſt, „die anderen 
katholiſchen Stände ſelbſt haben darüber gelacht“. 
Seit 1647 ſtand es feſt, daß ganz Vorpommern und 
Stettin an Schweden fallen ſollten, und Branden⸗ 
burg mit Hinterpommern und anderen Landesteilen 
als Entſchädigung abgefunden werde. So iſt es dann 
auch im endgiltigen Frieden vom 24. Oktober 1648 
feſtgeſetzt worden. Damit kam die Inſel rechtmäßig 
in ſchwediſchen Beſitz. Sie blieb aber mit dem übri⸗ 
gen abgetretenen Pommern im Verbande des Reiches. 
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6. Abſchnitt. 
Die Schwedenzeit. 


Die Zuſtände in Rügen eingehend zu ſchildern 
in der Zeit, in der es an Schweden abgetreten wurde, 
iſt nicht leicht, ja bisher wohl kaum möglich. Die Be⸗ 
richte über die Folgen der kaiſerlichen Einquartie⸗ 
rung ſind nicht immer ohne weiteres glaubwürdig, 
da ſie ſich offenbar von ſtarken Übertreibungen nicht 
freihalten, und was ſonſt etwa an Einzelheiten be⸗ 
kannt iſt, genügt nicht, uns ein klares Bild zu machen. 
Zunächſt darf nicht vergeſſen werden, daß die feind⸗ 
lichen Bedrückungen mit dem Jahre 1630 im weſent⸗ 
lichen aufhörten. Gewiß legten auch die Schweden, 
die in der Kriegszeit viel Militär auf der Inſel unter⸗ 
hielten, den Bewohnern ſchwere Laſten auf, aber 
ſie behandelten als Herren des Landes, das ſie ſofort 
als ihren dauernden Beſitz betrachteten, ſie wohl nicht 
mit unnötiger Strenge oder Grauſamheit. Daher iſt 
anzunehmen, daß Land und Leute ſchon anfingen ſich 
zu erholen und mit neuem Anbau vorzugehen. Kann 
man es nicht z. B. als ein Zeichen der Beſſerung an⸗ 
ſehen, wenn 1636—37 in der Kirche zu Neuenkirchen 
ein ſtattliches Geſtühl errichtet wurde, gewiß eine Ar⸗ 
beit, die nicht unbedingt nötig war? Freilich waren 
einzelne Dörfer und viele Bauernhöfe zerſtört, die 
wieder aufzubauen die Inhaber nicht ohne weiteres 
imſtande oder willens waren. Manche gaben es ganz 
auf; ihre Felder blieben zunächſt wüſt liegen, wurden 
dann aber zum Hoffelde eingezogen. Andere ſuchten 
die Hilfe ihrer Gutsherrſchaften, und dieſe mußten 
eintreten, wenn ſie die früheren Pächte und Dienſte 
genießen wollten. Da namentlich die kleinen adligen 
Gutsbeſitzer außerſtande waren, größere Mittel auf⸗ 
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zuwenden, ſo richteten ſie nur grade ſoviele Bauern⸗ 
höfe wieder ein, als ſie Pflugdienſte zur Beſtellung 
ihres Hoffeldes gebrauchten, anderes Land wurde 
eingezogen. So iſt es klar, daß die Zahl der Bauern⸗ 
ſtellen ſich weiter ſehr verminderte. Aber auch die 
Dienſtpflicht und die Abhängigkeit wurden um ſo 
ſtrenger, je mehr die Bauern die Hilfe ihrer Herren 
in Anſpruch nahmen. Dazu kam, daß 1645 und 1647 
die bisher allein für das Herzogtum Stettin gültige 
Bauernordnung von 1616, in der die Bauern als 
leibeigen erklärt werden, für ganz Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern beſtätigt wurde. Damit gewannen die unbe⸗ 
dingte Schollenpflichtigkeit und Leibeigenſchaft auch 
für Rügen Anerkennung, und 1652 ſoll in rügiſchen 
Urkunden zum erſten Male die Bezeichnung „Leib⸗ 
eigen“ vorkommen. So haben amtliche Beſtimmung 
und der Krieg das Verhängnis über den Bauern⸗ 
ſtand, das ſich ſchon vorher anbahnte, vollends her⸗ 
aufgeführt, er ging dem Untergange entgegen, wenn 
ſich auch zunächſt noch Reſte alten erblichen Beſitz⸗ 
rechtes z. B. in der Grafſchaft Putbus, auf Ummanz, 
das dem Heiliggeiſtkloſter zu Stralſund gehörte, auf 
Jasmund oder Mönchgut erhielten. Ob ſonſt die 
Amtsverwaltung und die adligen Gutsherren, die 
durch das Bauernlegen ihren Beſitz vergrößerten, auch 
alsbald daran gingen durch beſſere Wirtſchaft die 
Erträge zu heben und die Schäden des Krieges zu 
beſeitigen, läßt ſich nicht allgemein behaupten und 
ſchwer entſcheiden, zumal da ja neue kriegeriſche Er⸗ 
eigniſſe das Land heimſuchten. Von den alten Ge- 
ſchlechtern ſchwanden ſchon jetzt manche dahin, und 
es erhielten bereits hier und da ſchwediſche Offiziere 
oder Beamte Beſitz, wie dem Feldmarſchall Grafen 
Karl Guſtav Wrangel 1649 die Herrſchaft Spyker 
nach dem Ausſterben der dort anſäſſigen Familie 
Jasmund zugewieſen wurde. Als dieſer dort 1676 
eines natürlichen Todes geſtorben, nicht aber, wie das 
bald umlaufende Gerücht meldete, geheimnisvoll hin⸗ 
126 


gerichtet worden war, fiel der große Beſitz an die mit 
einem Putbus verheiratete Tochter Wrangels, dann 
an die ſchwediſche Familie Brahe, von der es erſt 
1816 die Putbus erwarben. 

Die beiden Städte, Garz und Bergen, konn⸗ 
ten ſich von den ſchweren Schlägen, die ihnen der 
Krieg verſetzt hatte, gar nicht erholen. Hatten ſie 
ſchon vorher nur geringe Bedeutung in Rügen ge⸗ 
habt, ſo ſiechten ſie jetzt dahin und vermochten kaum 
äußerlich ſtädtiſches Weſen zu behaupten. Das Fräu⸗ 
leinkloſter in Bergen, deſſen Wohlſtand in dieſer 
Zeit völlig vernichtet wurde, beſtand kümmerlich fort, 
ging aber faſt ein, als die Zahlungen des Amtes ſo 
gut wie aufhörten. Erſt nach langen Verhandlungen 
und Bemühungen gelang es 1720, das Kloſter wieder 
neu einzurichten. 

Wir ſehen aus dieſen kurzen Andeutungen, daß 
die neue Regierung in Rügen Aufgaben genug fand, 
die zu löſen waren, um das Land wieder in Auf⸗ 
nahme zu bringen. Sie hat mancherlei dazu getan, 
ſtieß aber auch auf viele Schwierigkeiten. Schon die 
Beſtätigung der Landesprivilegien und die Einrich⸗ 
tung der neuen Regierungsform waren nicht leicht 
durchzuführen, da die Wünſche der Landſtände von 
Schweden nicht ohne weiteres berückſichtigt werden 
konnten. Ausſchußverhandlungen, bei denen auch Rü⸗ 
gener, wie Friedrich Bohlen oder Philipp Chriſtoph 
von der Lancken, mitwirkten, waren lange Jahre 
ohne Erfolg. Erſt am 17. Juli 1663 wurde die Regi⸗ 
mentsform der Kgl. Schwediſch⸗Vorpommerſchen 
Regierung veröffentlicht, die dann nach Viſitationen 
durch die Haupt⸗Commiſſionsreceſſe von 1663, 1669 
und 1681 ergänzt und erläutert wurde. Es iſt hier 
nicht möglich, auf dieſe ausführlichen Ordnungen ein⸗ 
zugehen, ſo wichtig ſie auch für die Verwaltung Rü⸗ 
gens in den folgenden 1½ Jahrhunderten ſind. Her⸗ 
vorgehoben mag nur werden, daß Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern ein deutſches Land war, das unter der ſchwedi⸗ 
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ſchen Krone ſtand, daß nur eingeborne Pommern in 
der Regierung tätig ſein durften. Nachdem 1720 Stet⸗ 
tin und das Gebiet bis zur Peene an Preußen abge⸗ 
treten war, zerfiel das ſchwediſche Pommern in 7 
Diſtrikte, unter denen einen Rügen bildete; dort un⸗ 
lerſchied man das königliche Amt Bergen, den adli⸗ 
gen Dijtrikt und das ſtralſundiſche Kommiſſariat. 
Die Ritterſchaft, d. h. die wirklichen Beſitzer der ſteu⸗ 
erfreien Ritter⸗ und Lehnshufen, wurde in 4 Gärten 
(d. h. Garde) geteilt, den Berger, Gartzer, Gingſter, 
und Wittow⸗Jasmundſchen. Sie war auf den Land⸗ 
tagen nach der älteren ſtändiſchen Verfaſſung, die 
Schweden im weſentlichen beſtehen ließ, meiſt durch 
einen Landrat, bis 1681 den Landvogt, und durch 
einen Deputierten vertreten. Für die rügiſchen Städte 
war die Landſtandſchaft unſicher, Garz hat ſie beſeſ⸗ 
ſen, Bergen beanſpruchte ſie, das Recht wurde aber 
beſtritten, obgleich ihm 1681 Sitz und Stimme auf 
dem Landtage zugeſtanden worden war. Die Würde 
des Erblandmarſchalls, der früher die Beratungen 
geleitet hatte, ſpäter aber nur noch Sprecher der Rit⸗ 
terſchaft war, ſtand für die Länder Rügen und Barth 
dem Hauſe Buggenhagen⸗Nehringen zu. Als es 1650 
ausſtarb, erhielten die Freiherrn von Putbus von der 
Königin Chriſtine dies Amt, doch beſtritten die 
Stände ihnen die Erblichkeit. Die Verhandlungen der 
Landtage ſind bisher noch wenig durchforſcht und be⸗ 
kannt gemacht worden. Sie bieten ſicherlich viel Stoff 
auch für die Geſchichte Rügens, aber ſind keine an⸗ 
genehme und erfreuliche Lektüre, da in ihnen viele 
Kleinigkeiten mit großer Umſtändlichkeit und Weit⸗ 
ſchweifigkeit behandelt ſind; hier darüber zu berich⸗ 
ten, geht nicht an. Nur eine wichtige Arbeit, bei der 
die Landſtände mithalfen, muß erwähnt werden, das 
große Matrikelwerk mit der genauen Hufenaufnah⸗ 
me und Landesvermeſſung. Sie diente vornehmlich 
Steuergmecken und wurde um 1653 begonnen. In⸗ 
folge der Kriege jtockte die Ausführung, erſt 1681 
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wurde eine Hufenluſtration angeordnet und von einer 
Kommiſſion in Angriff genommen, indem man zu⸗ 
nächſt ein Grundbuch anlegte. Die Vermeſſung und 
Kartenaufnahme wurden durch ſchwediſche Landmeſ⸗ 
ſer 1692 bis 1702 fertig geſtellt. Dies große Karten⸗ 
werk iſt im Staatsarchive zu Stettin faſt ganz erhal⸗ 
ten und eine Arbeit von größter Bedeutung auch für 
die Ortsgeſchichte. Auf Rügen fallen allein 114 Ka⸗ 
taſter⸗ oder Flurkarten, die uns zuſammen mit den 
dazu gehörenden Grundbüchern natürlich ein ausge⸗ 
zeichnetes Bild von den Acker- und Beſitzverhält⸗ 
niſſen jener Zeit geben. 

Damals trat durch eine eigentümliche agrarpoli⸗ 
tiſche Maßregel der Regierung beſonders in Schwe⸗ 
den ſelbſt eine ſtarke Umwälzung des Beſitzes ein. 
Die ſogenannte Reduction, d. h. die Wiedereinziehung 
früher veräußerter oder verfallener Domanialgüter, 
wurde von Karl X. mit ſtarker Hand begonnen und 
trotz großer Widerſtände zum Teil durchgeführt. Auch 
die vormundſchaftliche Regierung nach ſeinem Tode 
und der König Karl XI. ließen das Werk fortſetzen. 
Der mit der Arbeit vertraute Ausſchuß hatte ſich mit 
den pommerſchen Gütern nicht zu befaſſen, ſondern 
ein anderer wurde beauftragt, die Einziehung der ſo⸗ 
genannten Tafelgüter zu dewerkſtelligen. Da aber 
auch hier Schwierigkeiten auftauchten und die Arbeit 
ſich in die Länge zog, erhielt die pommerſche Regie⸗ 
rung den Auftrag hierzu. Der König gab im Februar 
1687 den Befehl, die Angelegenheit energiſch zu be- 
treiben. Doch neue Schwierigkeiten hielten die Arbeit 
auf und machten lange Verhandlungen mit der Rit⸗ 
terſchaft nötig. 1694 aber war die Reduction im we⸗ 
ſentlichen durchgeführt, dabei fielen z. B. die an den 
Rat der Stadt Stralſund verpfändete Halbinſel 
Mönchgut und das Patronat der Kirche zu Altefähr 
an die Krone zurück. 

Während des nordiſchen Krieges mußten Domä⸗ 
nen von neuem verpfändet und konnten erſt nach 
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1731 eingelöft werden. Der Vorgang wiederholte ſich 
auch noch ſpäter. Auf Rügen gehörten um 1790 zum 
landesherrlichen Beſitz 29020 Morgen und 14½ 
Ruten. 

Solche und viele andre Arbeiten der Landesre⸗ 
gierung ſind in der Folge immer wieder durch Kriege 
geſtört worden, die ganz beſonders auch Rügen heim⸗ 
ſuchten. Es kam über das Land eine Zeit, wie es ſie 
nur in den längſt vergangenen Jahrhunderten der 
Dänenkriege durchgemacht hatte. Immer von neuem 
drangen Feinde ein und machten die Inſel wieder⸗ 
holt zu dem Haupthkriegsſchauplatze. Als Karl X. 
Guſtav, Schwedens kriegeriſcher König, gegen Polen 
den Kampf eröffnete, wurde auch Pommern durch 
die Sammlungen und Durchzüge der Truppen in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Der däniſche Krieg, der im Juni 
1657 begann, brachte ſogleich einen feindlichen Ein⸗ 
fall in Rügen mit ſich; es landete dort eine feindliche 
Flotte, und mehrere Orte wurden verwüſtet. 

Die Chroniſten, die ja mit Vorliebe von Not und 
Elend berichten, verzeichnen auch für die folgenden 
Jahre mancherlei Unglück, das die Bewohner der In⸗ 
ſel traf, ſehr ſtarken Froſt (1658), große Dürre und 
Mißwachs (1661), unbequeme Einquartierung, Un⸗ 
ordnung in Kirchenſachen u. a. m. Wenn ſie dann 
aber andrerſeits über Prunkſucht, Verſchwendung 
und Hochmut klagen, jo kann es mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden nicht ſo ſchlimm geweſen ſein, und 
wir tun gut, den Klagen nicht zu viel Glauben zu 
ſchenken. Böſe Zeiten kamen aber bald genug, als 
die Inſel ernſtlich in den Krieg hineingezogen wurde, 
den König Karl XI. 1674 auf franzöſiſche Anregung 
gegen Brandenburg begann. Es iſt bekannt, daß nach 
der Niederlage bei Fehrbellin ſich die Schweden we⸗ 
nig ruhmvoll zurückzogen, die Brandenburger und 
Dänen in das Land eindrangen und Stralſund bela⸗ 
gerten. Damals ſammelte Graf Otto Wilhelm Kö⸗ 
nigsmark, der anſtelle des Grafen Wrangel die mis 
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litäriſche Oberleitung übernahm, gegen Ausgang des 
Jahres 1675 bei der Stadt und auf Rügen etwa 
14000 Mann. über die Einquartierungslaſt klagten 
die Bewohner natürlich, aber die ſtarke Beſatzung 
war notwendig, da die Dänen im Frühjahr und Som⸗ 
mer 1676 Landungsverſuche machten, die nicht glück⸗ 
ten. Doch bald darauf unternahmen ſie einen neuen 
Angriff, der beſſer gelang. Am 7. September 1677 
warf eine ſtattliche Flotte des Königs Chriſtian V. 
von Dänemark in der Prorabucht Anker und ſetzte 
in kurzer Zeit etwa 7000 Mann mit 19 Geſchützen 
ans Land, wobei ſie keinen Widerſtand fanden. Kö⸗ 
nigsmark ſammelte bei Bergen Streitkräfte, wagte 
aber nicht vorzurücken. Die Dänen, die aus ihrer 
Heimat und vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg Verſtärkung erhielten, griffen jene an, 
warfen fie aus Bergen und zwangen fie zum Rück⸗ 
zuge auf Altefähr und die Neue Fährſchanze, die an 
der engſten Stelle des Strelaſundes als ein gut ge⸗ 
bautes Viereck lag; jene räumte Königsmark aber 
am 9. Oktober und nur in der anderen Schanze hielt 
ſich noch ſchwediſche Beſatzung. König Chriſtian ſah 
die Inſel ſchon als erobert und als ſein Eigentum an 
und empfing in ſeinem Hauptquartier eine Anzahl 
rügiſcher Edelleute, die ſich Schutzbriefe für ihre Gü⸗ 
ter ausſtellen ließen. Das war wohl nötig, da die 
däniſchen Soldaten trotz aller Verbote das Plündern 
nicht unterliegen. Bald aber erwies es ſich als ſchwie— 
rig, die Verpflegung für die Truppen aus der Inſel 
ſelbſt zu nehmen, ſo daß Klagen laut wurden und der 
Geſundheitszuſtand ſich ſehr verſchlechterte. Deshalb 
machten die Verbündeten auch keine Fortſchritte, ja 
der Genralmajor Detlef von Rumohr, der den Be⸗ 
fehl auf Rügen führte, aber mit dem brandenburgi⸗ 
ſchen Oberſten Wilh. Friedrich von Hülſen auf ſchlech⸗ 
tem Fuße ſtand, dachte bereits an Räumung Rügens. 
Dagegen war Königsmark entſchloſſen, es zu halten 
und brachte in den erſten Tagen des Jahres 1678 eine 
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beträchtliche Anzahl von Truppen bei der Halbinjel 
Drigge hinüber und in die Neue Fährſchanze hinein. 
Am 8. Januar kam es dort zum Kampfe, der für die 
Verbündeten unglücklich ausging; Rumohr fiel im 
Kampfe. Nach 4 Tagen war die ganze Inſel in den 
Händen der Schweden, die etwa 5000 Gefangene 
machten. Der Verluſt, den die Verbündeten nicht ohne 
eigene Schuld erlitten, wurde ſehr ſchwer empfunden, 
denn er ſtärkte den Widerſtand der Schweden in 
Stralſund und verlängerte den Krieg. Der Kurfürſt 
aber war entſchloſſen, die verlorene Inſel auf jeden 
Fall wiederzugewinnen, da er, ohne ſie zu beſitzen, 
nicht daran denken konnte, Stralſund zu erobern. 

Die Vorbereitungen forderten indeſſen lange 
Zeit, und vorläufig konnten nur die Dänen im Früh⸗ 
ling und Sommer 1678 einige Landungen auf Hid⸗ 
denſee, Ummanz und Rügen ſelbſt machen, wobei das 
Land gebrandſchatzt wurde und nicht unerheblichen 
Schaden erlitt. Endlich im September waren eine 
ſtarke däniſche Flotte mit etwa 4000 Mann Lan⸗ 
dungstruppen und über 300 Segelſchiffe und Boote 
der Brandenburger mit 7—8000 Mann bereit, die In⸗ 
ſel anzugreifen. Der Plan, der darauf hinausging, 
daß die Dänen im Norden, die Brandenburger im Sü⸗ 
den zu gleicher Zeit landen ſollten, um dadurch Kö⸗ 
nigsmark an kräftiger Verteidigung zu hindern, kam 
nicht ganz zur Ausführung. Denn wohl ſetzten jene 
am 12. September bei dem Dorfe Vitte auf Wittow 
die Truppen ohne große Verluſte ans Land und ver⸗ 
ſchanzten ſich dort, aber ungünſtiger Wind und unge⸗ 
ſchickte Leitung ließen die brandenburgiſche Landung 
nicht gelingen. Erſt am nächſten Tage konnte der 
Kurfürſt, der ſelbſt das Kommando führte, unter dem 
Schutze des Feuers der Kriegsſchiffe bei Neuencamp 
ſüdlich von Putbus ſeine Truppen ausſchiffen. Die 
Infanteriſten und die abgeſeſſenen Dragoner, die das 
Waſſer durchwateten, erſtürmten die Verſchanzungen 
und nahmen mehr als 1000 Feinde gefangen. Der 
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Widerſtand, den fie fanden, war gering. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſe Landung auf Rügen, die ſchon damals 
in Wort und Bild viel gefeiert wurde, ließ König 
Friedrich Wilhelm IV. 1854 an dieſer Stelle ein 
Denkmal errichten. Auf einer Granitſäule ſteht ein 
Standbild des großen Kurfürſten mit erhobenem 
Schwerte und Kommandoſtabe. Königsmark, der 
nicht weniger als 5000 Schweden unter ſeinem Be⸗ 
fehl hatte, machte keine ernſtlichen Verſuche, ſich ge⸗ 
genüber der Übermacht auf der Inſel zu halten, ſon⸗ 
dern zog ſeine Truppen nach Stralſund hinüber. Es 
kam noch zu einzelnen kleinen Kämpfen, aber der 
General Derfflinger nahm ſchon am 14. Altefähr, und 
am 16. wurde auch die neue Fährſchanze beſetzt. Die 
Inſel war erobert. Der Kurfürſt ging mit ſeinem 
Heere bereits am 24. September aufs Feſtland und 
ließ nur in der neuen Fährſchanze eine kleine Be⸗ 
ſatzung zurück, während er vertragsmäßig die Inſel 
den Dänen unter dem General Löwenhelm überließ. 
Im November wurde ihnen auch die Schanze über⸗ 
liefert. Rügen galt jetzt als däniſcher Beſitz, es war 
aber nicht imſtande, die Beſatzung zu unterhalten und 
zu verpflegen. So ſehr hatten die Bewohner unter 
dem Kriege gelitten. 
Die Schwedenzeit war aber noch nicht zu Ende. 
In den Friedensſchlüſſen zu St. Germain und Lund 
(29. Juni und 26. September 1679) mußten Branden⸗ 
burg und Dänemark faſt alle pommerſchen Eroberun- 
gen, auch Rügen wieder an Schweden herausgeben. 
Die Regierung hatte es nicht leicht, die Schäden zu 
beſſern, ſie griff aber unter König Karl XI. kräftig 
zu und erließ mancherlei nützliche Ordnungen, ſo daß 
auch die Stände ſich der Mitarbeit nicht entzogen. Ob⸗ 
wohl über die Unterhaltung zahlreicher ſchwediſcher 
Truppen im Lande geklagt wurde, war man doch 
mit der Herrſchaft nicht gerade unzufrieden, da ſie 
die Eigenarten ſchonte und niemals daran dachte, das 
Deutſchtum der Bewohner zu gefährden. In Rügen 
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beſonders ſcheint die Bevölkerung durchaus ſchweden⸗ 
freundlich geſinnt geweſen zu ſein, viele Verbindun⸗ 
gen zwiſchen ſchwediſchen und deutſchen Familien 
knüpften fic) an. So empfand man auch Stolz, als der 
Kriegsruhm des jungen Königs Karl XII. die Welt 
erfüllte. Gar mancher Rügener folgte ſeinen Fahnen 
in den Feldzügen in Polen und Sachſen; der Berühm⸗ 
teſte von ihnen iſt Ernſt Detlof von Kraſſow, der 
früh in ſchwediſche Kriegsdienſte trat und ſich dann 
beſonders in Galizien und Polen ſo auszeichnete, daß 
ihm ſein König den Freiherrnſtand verlieh. Er ſtarb 
am 23. Januar 1714. Machte ſich zuerſt der Krieg 
dem Lande auch nicht beſonders fühlbar, ſo ſtellten 
doch allmählich Anwerbung und Unterhalt neuer Re⸗ 
gimenter, Einquartierung, Verpflegung und Fort⸗ 
ſchaffung der aus Schweden kommenden Truppen, 
Steuerausſchreibungen und Lieferungen recht erheb⸗ 
liche Forderungen auch an die Rügener. Das wurde 
noch ſchlimmer, als 1710 ſich die Feinde dem ſchwe⸗ 
diſchen Pommern näherten. Die Kontribution und 
das Landesaufgebot vom Juli 1711 trafen das Land 
wieder ſchwer. Dazu zeigten ſich ſchon im Frühling 
däniſche Kaperſchiffe bei Hiddenſee, ſo daß der Be⸗ 
ſitzer dieſer Inſel B. Ch. von Wolfradt ſeine Schiffer 
und Fiſcher zu Fahrten gegen die Feinde aufbot. Im 
Herbſte ſammelten ſich ſächſiſche, ruſſſiche und dä⸗ 
niſche Truppen vor Stralſund und ſchloſſen die Stadt 
ein. Energiſcher gingen die Feinde im folgenden 
Jahre gegen die Stadt vor und machten einen Ver⸗ 
ſuch, ſich Rügens zu bemächtigen. Vor allem waren 
die Dänen bemüht ſich die Herrſchaft über die flachen 
rügiſchen Binnengewäſſer zu verſchaffen. Es kam da⸗ 
bei im Juli zu Seegefechten zwiſchen dem Südpeerd 
und Ruden, doch als der Marſchall Stenbock 10 000 
Mann nach Rügen hinüberführte, gab man eine Lan⸗ 
dung auf. Später fügten däniſche Schiffe den Schwe⸗ 
den bei Arkona einigen Schaden zu. So war der 
Krieg wieder im und am Lande, und die Verbünde⸗ 
134 


ten waren ſchon einig über die Teilung, bei der Däne⸗ 

mark ſich Stralſund und Rügen verſprechen ließ. 
Doch damals war der König Karl XII., der ſich 
auch während ſeines langen Aufenthaltes in der Tür⸗ 
kei um die Angelegenheiten Pommerns gekümmert 
hatte, bereits wieder in der Heimat. Am 22. Novem⸗ 
ber 1714 war er in Stralſund eingetroffen, wenige 
Tage darauf kam er mit Begleitung nach Rügen, „um 
die dort befindlichen Völker zu muſtern“. Am 7. Ja⸗ 
nuar 1715 erſchien er in Putbus, wo er eine Nacht 
zubrachte. Bald griff Preußen, dem der König die 
Anerkennung der übenommenen Verwaltung von 
Stettin und Vorpommern bis zur Peene verweigerte, 
in den Krieg ein. Friedrich Wilhelm I. ließ im Juni 
ſeine Truppen vor Stralſund rücken und begann mit 
den Dänen die Belagerung der Stadt. Aber wieder 
machte man die Erfahrung, daß ſie nicht einzunehmen 
fei, wenn man nicht Rügen beſitze. Deshalb entſchloſ⸗ 
ſen ſich Preußen und Dänen zu einem Angriff auf 
die Inſel. Während des Sommers kam es in den 
rügiſchen Gewäſſern zu Seegefechten zwiſchen däni⸗ 
ſchen und ſchwediſchen Schiffen, beſonders am 8. Au 
guſt in der Prorer Wiek. Zugleich aber ſammelte ſich 
bei Ludwigsburg in der Nähe von Greifswald all⸗ 
mählich ein ſtattliches Heer von etwa 20 000 Mann, 
zu deren überführung 15 däniſche Kriegsſchiffe und 
430 Transportſchiffe zuſammengezogen wurden. Dazu 
kamen noch 700 kleine Fahrzeuge zum Ausbooten. 
Unter der Leitung des Fürſten Leopold von Anhalt⸗ 
Deſſau, dem der anweſende König eine beſondere In⸗ 
ſtruction ausgeſtellt hatte, fand die Einſchiffung ſtatt. 
Am 12. November fuhr die Flotte ab. An der Süd⸗ 
ſpitze der Halbinſel Zudar ging man vor Anker und 
ſtellte feſt, daß dieſe von ſchwediſchen Truppen beſetzt 
und durch Küſtenbatterien befeſtigt ſei. König Karl 
hatte die drohende Gefahr erkannt und befand ſich 
perſönlich auf der Inſel, um ſie bis aufs äußerſte zu 
halten. Seine Hauptmacht ſtand bei Bergen, an den 
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Küſten waren Schanzen angelegt. Es kam bei Zudar 
alsbald zu einer kurzen Kanonade, dann aber be⸗ 
ſchloß man an einem anderen Punkte die Landung 
zu verſuchen. Dies geſchah und glückte am 15. No⸗ 
vember bei dem Dorfe Groß-Streſow, wo die Infan⸗ 
terie und Kavallerie mit Kanonen ans Land kam und 
ſich ſofort verſchanzte, während ein Teil der Flotte 
die Schweden bei Zudar feſthielt. Auf die Nachricht 
von der Landung eilte König Karl mit ungefähr 3000 
Mann und 8 Kanonen herbei; es kam am 16. No⸗ 
vember früh morgens zum Kampfe bei Streſow, der 
Sturm der Schweden wurde abgeſchlagen, der König 
ſelbſt verwundet und eine größere Zahl von Gefange⸗ 
nen gemacht. Der Eindruck dieſer Niederlage Karls 
XII. war jo groß, daß man noch lange allerlei Ge- 
ſchichten davon erzählte, und an die kühnen Taten der 
Preußen erinnert die Denkſäule, die König Friedrich 
Wilhelm IV. 1855 dort ſetzen ließ. 

Der Sieg, der viel beſchrieben wurde, hatte be⸗ 
deutende Folgen. Schon am 17. November wurde die 
Schanze bei Altefähr den Verbündeten übergeben, 
wobei mehr als 1200 Mann gefangen wurden. Rügen 
war abermals den Schweden entriſſen. Auf Hiddenſee 
blieb noch eine ſchwediſche Beſatzung, die dann dem 
Könige Karl, als er am 22. Dezember Stralſund, das 
nicht mehr zu halten war, verließ, bei der Fahrt nach 
Schweden Schutz gewähren konnte. 

Vorpommern weſtlich von der Peene und Rügen 
wurden von den Dänen in Verwaltung genommen; 
fie beſtellten den General von Dewitz zum General- 
gouverneur, beſetzten die Regierung mit däniſchen 
Männern und ließen am 24. September 1716 Ritter⸗ 
ſchaft, Geiſtlichkeit und Städte die Huldigung leiſten. 
Doch im Frieden von Frederiksborg vom 3. Juli 1720 
kam das Land abermals an Schweden zurück. Zum 
dritten Male mußte die Regierung eingerichtet wer⸗ 
den. Das geſchah, nachdem die Königin Ulrike Ele⸗ 
onore bereits 1719 und König Friedrich I. 1720 die 
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Landesprivilegien beſtätigt hatten, im weſentlichen 
in der alten Form; nur durch die Verkleinerung des 
ſchwediſchen Beſitzes in Pommern waren Anderungen 
geboten. 
Die Friedenszeit, die für das Land kam, wurde 
im 18. Jahrhundert noch einmal unterbrochen durch 
die Teilnahme Schwedens an dem Kriege gegen König 
Friedrich den Großen, als es im September 1757 
Truppen über die Peene in preußiſches Gebiet ein⸗ 
rücken ließ. Wohl wurde das feſtländiſche Gebiet ein 
Schauplatz wechſelnder Kämpfe der Preußen und 
Schweden, nach Rügen aber griff der Krieg unmittel⸗ 
bar nicht hinüber. Es fehlte, wie es ſcheint, den Füh⸗ 
rern der preußiſchen Truppen in Pommern an der 
nötigen Entſchloſſenheit oder wohl auch an den Kräf⸗ 
ten, energiſch gegen die Schweden vorzugehen und 
auch die Inſel zu beſetzen, als ſie bei Stralſund ſtan⸗ 
den. Da aber auf ihr fortgeſetzt ſehr ſtarke Einquar⸗ 
tierung war, ſo hatten die Bewohner doch nicht ge⸗ 
ringe Laſten zu tragen, die noch durch Krankheiten 
erſchwert wurden; man klagte natürlich oft genug 
über ſie. Zu den eigenen Truppen kamen im Herbſt 
1759 noch etwa 1000 Mecklenburger, die ihr Herzog 
den Schweden zur ſorgfältigen Aufbewahrung im In⸗ 
nern Rügens übergab, damit ſie nur ja nicht im Krieg 
irgend welchen Schaden erlitten. Im Heere taten 
natürlich auch manche Rügener Dienſte; an der Spitze 
des Kriegsdirektoriums ſtand Graf Moritz Ulrich 
Putbus, der Sohn des 1727 in den Reichsgrafenſtand 
erhobenen Malte Putbus. Er geriet im Oktober 1759 
in Demmin in Kriegsgefangenſchaft. Von der Stim⸗ 
mung, die damals in Rügen herrſchte, wiſſen wir 
nichts Rechtes, ſehr kriegeriſch war man ſicherlich 
nicht, und der Friede, den Schweden am 22. Mai 1762 
zu Hamburg ſchloß, wurde mit Freude begrüßt. 
Wichtiger als dieſe einzelnen kriegeriſchen Vor⸗ 
gänge ſind für unſere Kenntnis von der Entwicklung 
des Landes und ſeiner Bewohner die Zuſtände, die 
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in dieſer Zeit dort herrſchten. Von ihnen zu berichten 
iſt aber auch ſchwieriger, da ſie nicht ſo offen zu Tage 
treten und nicht in zeitlicher Folge darzuſtellen ſind. 
Es muß verſucht werden, ein allgemeines Bild zu 
entwerfen von dem Leben und Treiben auf der In⸗ 
ſel während des 18. Jahrhunderts, in dem nicht alle 
Teile gleich deutlich gezeichnet werden können. Wer 
tiefer und genauer ſehen will, muß zu den Büchern 
greifen, die im 18. Jahrhundert in immer ſteigender 
Zahl über Rügen erſcheinen. Es ſind Reiſeführer, in 
denen die Inſel beſchrieben wird, wie der „Schwe⸗ 
diſche und Teutſche Wege⸗Weiſer“ des Stralſunder 
Poſtmeiſters Daniel Joachim Vatky v. J. 1703 oder 
Reiſebeſchreibungen in der damals beliebten Form 
von Briefen, wie die von Joh. Friedrich Zöllner 
(1795) und Wilhelm von Humboldt (1796) oder von 
Moritz von Willich (1797) und Karl Nernſt (1797) 
oder geſchichtliche und ſtaatsrechtliche Werke, wie E. 
H. Wackenroders Altes und Neues Rügen (1732) mit 
der Fortſetzung von J. D. Fabarius (1737) und J. 
H. Gadebuſchs Schwediſch⸗-pommerſche Staatskunde 
(1786). Zu allen dieſen Schriften, deren Zahl noch 
leicht vermehrt werden könnte, kommen auch noch 
dichteriſche Schilderungen der Inſel, wie ſie beſonders 
Gotthard Ludwig Koſegarten als Lehrer in Bergen 
(1777/78), Boldewitz (1778/79), Götemitz (1782 85) und 
als Paſtor in Altenkirchen (1792—1808) verfaßt hat. 
Vor allem aber ſtellen die ſelbſtbiographiſchen Werke 
und viele Briefe Ernſt Moritz Arndts, der am 26. 
Dezember 1769 in Schoritz geboren wurde, das Leben 
auf Rügen auf das trefflichſte dar. 

So verſchieden auch gas Bild iſt, das wir uns 
aus ſolchen zeitgenöſſiſchen Schilderungen bilden, 
ſo tritt doch deutlich hervor, daß im allgemeinen ein 
gewiſſer Stillſtand in der Entwicklung eingetreten iſt. 
Ruhiges Leben herrſchte auf der Inſel, die in ſich ab⸗ 
geſchloſſen gar viele Eigenarten der Bevölkerung be⸗ 


- wahrte und etwas abgelegen von den Schauplätzen 
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der großen Weltbegebenheiten von den Strömungen 
des ſtaatlichen und geiſtigen Lebens wenig berührt, 
ja in gewiſſem Sinne dem Zuſammenhange mit 
Deutſchland entfremdet wurde. Man lebte dort für 
ſich nicht ohne ein urſpüngliches Landſchaftsbewußt⸗ 
ſein, man fühlte ſich als Rügener und ſah mit einer 
gewiſſen Geringſchätzung auf die Preußen herab. Die 
ſchwediſche Regierung ließ dem Lande große Freiheit 
und legte ihm nur geringe Laſten auf, aber ſie tat 
auch nichts Sonderliches für die Bewohner, die in 
ſtiller Behaglichkeit ihre Arbeit verrichteten und ſich 
des Lebens freuten. Gar manche Originale treten 
uns in den Schilderungen aus dieſer Zeit entgegen. 
Die Verbindung mit Schweden, wohin ſchon ſeit 1685 
eine regelmäßige „Waſſerpoſt“ von Wittow aus ging, 
brachte ſicherlich manche fremde Sitte ins Land und 
zog die Intereſſen der Bewohner naturgemäß teil⸗ 
weiſe von Deutſchland ab. Wenn auch rügiſche Edel⸗ 
leute oft genug auf deutſche Hochſchulen zogen oder in 
Dienſte deutſcher Fürſten traten, ſo hatte doch die 
große Menge der Bevölkerung wenige Beziehungen, 
die in das eigentliche Deutſchland führten. 

Die Bevölkerung Rügens wird für 1783 auf 
23 431 Menſchen angegeben, von denen nur 2177 in 
den beiden Städten Bergen (1435) und Garz (742) 
wohnten. Die große Mehrzahl hatte auf dem platten 
Lande ihren Wohnſitz und war vornehmlich in der 
Landwirtſchaft tätig, die in althergebrachter Weiſe be⸗ 
trieben wurde. Die Viehwirtſchaft war ſehr beträcht⸗ 
lich. Dagegen traten Gewerbe und Induſtrie erheb⸗ 
lich zurück. Weberei wurde überall fleißig getrieben 
und zwar nicht nur für den Hausbedarf, denn ſelbſt 
in dem Dorfe Gingſt wurde 1779 auf Veranlaſſung 
des Präpoſitus Picht ein Weberamt mit 11 Meiſtern 
gegründet. Auf Hiddenſee entdeckte man um 1750 
eine Tonerde, die der Beſitzer der Inſel, Kammerrat 
von Gieſe, bis 1792 in eine Fayencefabrik in Stral⸗ 
ſund verarbeiten ließ. Die Erzeugniſſe, die heute ſel⸗ 
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ten find, erfreuten ſich eines guten Rufes. Sagard 
war eine Zeitlang ein Badeort und zog mit ſeinem 
Geſundbrunnen namentlich im letzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts Beſucher an, um deren Wohl ſich 
der Paſtor Heinrich Chriſtoph von Willich verdient 
machte. Er ließ auch die erſte Unterkunftsſtätte auf 
der Höhe von Stubbenkammer errichten, für deſſen 
Schönheit man erſt jetzt einiges Verſtändnis gewann. 
Die Fiſcherei wurde, wie es ſcheint, nicht in größe⸗ 
rem Umfange betrieben, eigentlch wohl nur zum 
Selbſtverbrauch der Bewohner. Was an friſchen oder 
geräucherten Fiſchen ausgeführt wurde, war ganz ge⸗ 
ring. Ebenſo unbedeutend waren Schiffahrt und Han⸗ 
del, und was wir darüber leſen, macht den Eindruck, 
daß man wohl auf Jahrmärkten Kleinhandel trieb, 
aber von einem wirklichen Einfuhr⸗ und Ausfuhr⸗ 
handel kaum die Rede ſein kann. Der Plan des 
Königs Guſtav IV. Adolf, 1806 auf Mönchgut einen 
Hafen zu bauen und eine Stadt zu gründen, kam nicht 
zur Ausführung. 

Wenn wir aus der Statiſtik, die ſich in Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern einer gewiſſen Pflege erfreute, erfah⸗ 
ren, daß von den 21 254 auf dem Lande wohnenden 
Menſchen nur 6226 als frei, dagegen 15 028 als leib⸗ 
eigen bezeichnet werden, ſo bekommen wir damit ſo⸗ 
fort den deutlichſten Eindruck von den bäuerlichen 
Zuſtänden. Was im 17. Jahrhundert angefangen war, 
das vollendete das 18., die Leibeigenſchaft wurde im⸗ 
mer allgemeiner, und die Verpfändung der Domani⸗ 
algüter, die 1710 in größerem Umfange erfolgte, ver⸗ 
ſchlimmerte auch dort die Lage der Bauern. Als im 
Jahre 1766 der König Adolf Friedrich eine „Luſtra⸗ 
tion und Deſignation“ aller Domanialgüter in 
Schwediſch⸗Pommern anfertigen ließ, wurden auch 
die Frondienſte der Bauern aufgezeichnet. Das für 
das Amt Bergen angefertigte Verzeichnis vom 27. 


März 1767 zeigt recht deutlich, wie hoch die wirt⸗ 
ſchaftliche Ausbeutung der leibeigenen Bauern ſelbſt 
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im Domanium gejtiegen war. Die königliche Verord⸗ 
nung vom 6. März 1698, durch die man dieſe Dienſte 
feſt beſtimmt hatte, wurde offenbar garnicht beachtet. 
Die Legung der Bauern und die Einziehung ihrer 
Höfe zu großen Gütern wurde vom Adel in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten des 18. und in den erſten Jahren des 
19. Jahrhunderts ganz planmäßig betrieben. Nur auf 
den Gütern des Fiskus, der Stiftungen und auf ein⸗ 
zelnen großen Herrſchaften, wie Putbus und Spyker, 
begann man, da die Erkenntnis von den ſozialen 
Nachteilen des Bauernlegens aufdämmerte, mit einer 
neuen Art der Nutzbarmachung des Grundbeſitzes; 
man verwandelte nämlich den bäuerlichen Laßbeſitz 
in Zeitpacht und ſuchte dann durch öffentliche Ver⸗ 
pachtung an den Meiſtbietenden den Ertrag zu ſtei⸗ 
gern; ſo geſchah es z. B. auf Ummanz, das dem Hei⸗ 
liggeiſtkloſter in Stralſund gehörte. Dadurch wurde 
ja in gewiſſem Sinne die Lage der Bauern gebeſſert, 
indem der maßloſen Steigerung der Frondienſte ge⸗ 
ſteuert wurde, aber aus den Beſitzern wurden Pächter. 

Daß die Lage der Leibeigenen, die ſogar wie eine 
Ware gekauft und verkauft wurden, menſchenun⸗ 
würdig war, haben einſichtige Leute auch damals 
nicht verkannt. So ließ z. B. 1774 der ſchon genannte 
Präpoſitus Picht in Gingſt die dortigen Paſtorats⸗ 
Untertanen frei. Auch in der Literatur machten ſich die 
Gedanken von den allgemeinen Menſchenrechten all⸗ 
mählich für die Abſchaffung der Leibeigenſchaften gel⸗ 
tend. Es erſchienen allerlei Aufſätze, die ſich mit der 
Beſſerung der Zuſtände in Schwediſch⸗-Pommern be- 
ſchäftigten, wie vor allem des Kammerrats J. D. von 
Reichenbachs patriotiſche Beiträge (1784ff.), in denen 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft direkt gefordert 
und die Regierung ohne Scheu mit rückſichtsloſer 
Offenheit getadelt wurde. Sie machte zwar verſchie⸗ 
dene Verſuche, die ſchlimmſten Schäden zu beſeitigen, 
aber an dem Widerſtande der Stände ſcheiterten ſie. 
Als 1797 auf dem Gute Boldevitz eine Art von Auf⸗ 
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ruhr gegen die Herrſchaft entſtand und andere Sturm⸗ 
zeichen kund wurden, da blieb das doch, wie es ſcheint, 
nicht ohne Eindruck. Man ſprach, ſchrieb und verhan⸗ 
delte viel darüber, die tiefgehende Unzufriedenheit 
und Gährung in der ländlichen Bevölkerung zu 
beſeitigen. ; 

Da erſchien 1803 das Buch, das die tiefſte Wir⸗ 
kung ausübte, Ernſt Moritz Arndts „Verſuch einer 
Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und Rü⸗ 
gen“. Der Mann, der ſelbſt aus einer rügiſchen Bau⸗ 
ernfamilie ſtammte und die Schäden des Bauern⸗ 
legens und der Leibeigenſchaft gründlich kannte, hatte 
es mit glühendem Herzen geſchrieben und mit ehr⸗ 
lichem Wagemut die ſchwere Wunde aufgedeckt, an der 
ſeine Heimatsinſel vor allem litt. Erhoben auch einige 
Adlige, die ſich beſonders getroffen fühlten, Klage 
gegen den Verfaſſer, der König Gujtav IV. Adolf 
erkannte die Wahrheit und ging zu dem entſcheiden⸗ 
den Schritte vor, indem er am 4. Juli 1806 zu Greifs- 
wald die Verordnung wegen Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft erließ. Wir wollen hier auf das Nähere 
und die wirtſchaftlichen Folgen nicht eingehen; einiges 
darüber zu bemerken wird ſpäter noch Gelegenheit 
ſein, aber die Bedeutung dieſes Vorganges liegt auf 
der Hand, eine neue Zeit brach an in den Tagen, in 
denen wieder Krieg und Kriegsgeſchrei im Lande ſich 
erhoben. : 

Sie zeigte ſich bald auch in anderen Verhältniſ⸗ 
ſen, wie auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens, das 
lange Zeit in Rügen ſtillſtand. Die Kirche hat in der 
Schwedenzeit ihren Einfluß nicht immer gleichmäßig 
zu wahren verſtanden, aber iſt namentlich auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete von Bedeutung geweſen. So be⸗ 
ziehen ſich die Wünſche, die 1731 der Generalſuper⸗ 
intendent A. J. von Krakewitz für die ſchwediſch⸗pom⸗ 
merſche Kirche vorbrachte, zu einem guten Teil auf 
die materiellen Intereſſen auch der rügiſchen Geiſt⸗ 
lichen. Denn bei dem reichen Beſitz der großen Pfar⸗ 
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reien waren die Inhaber, die bisweilen nur durch Pa) |! 
Zahlung der hohen Kanzleigebühren in Stockholm =) 
ihre Pfründe erhielten, ja nicht einmal immer the- iy 
ologiſche Bildung hatten, mehr Gutsherren und Rich⸗ 
ter ihrer Untertanen als Pfarrer. Die Paſtoratsge⸗ et 
richte zu Altenkirchen, Casnewitz, Gingſt, Patzig, Po⸗ F 4 
ſeritz, Rappin und Sagard wurden zumeiſt von den 
Patronen namens der Geiſtlichen ausgeübt. Die rü⸗ Fi 
giſche Synode zerfiel in 4 Präpofituren, die 1806 in = 
die zwei Propſteien Bergen und Garz umgewandelt fi 
wurden, und umfaßte 27 Kirchſpiele, in denen den ee | 
Paſtoren Kirchenvorſteher bei der Verwaltung des N 
Vermögens, der Rechnunglegung und anderen äuße⸗ 
ren Geſchäften zur Seite ſtanden. Viſitationen wur⸗ | 
den oft vorgenommen. Die Geiſtlichen fanden ſich in : 
Bergen zu Synoden zuſammen, bei denen die Teil- 71 \ 
nehmer nach vorhandenen Berichten eine erſtaunliche eo) 
Eß⸗ und Trinkluft bewiefen, doch auch mit Ernſt und 1 
Eifer Beratungen pflogen. Neben wichtigeren Fragen 1 
3. B. über Katechismuspredigten beſchäftigte man ſich tie 
auch mit vielen Kleinigkeiten, und es fehlte nicht an 7 9 
Streitigkeiten beſonders auch mit den Küſtern. Nach Be 
| dem ſtrengen Luthertum, das anfänglich durchaus 1 
herrſchte, machte ſich im Laufe des 18. Jahrhunderts A 
ein verflachender Rationalismus geltend, der, wie es 8 
ſcheint, für das kirchliche Leben nicht gerade förder⸗ —* 
lich war. Bei aller Enge des geiſtlichen Berufes in 3 


| Rügen und der nicht immer würdigen Stellung, in * 
f welche die rügiſche Geiſtlichkeit vielfach durch eigene Bu 
| und fremd Schuld geraten war, gab es doch immer A 

| auch eine Zahl tüchtiger Männer, die ſich oft freilich aoe. 


mehr mit Arbeiten für die „Verbeſſerung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts“ und Aufklärung beſchäftigten als ioe 
mit der Verkündigung des Evangeliums. Der fittliche 4 
Zuſtand der Bevölkerung ſtand nach vielen Berichten 

recht tief. Uneheliche Geburten waren ſehr häufig, an 
Zauberei und Hexen glaubte man allgemein, wie ſo⸗ 
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gar der Paſtor Spalkhover in Wiek (1652 —1702) ein⸗ 
; mal meinte, verhert zu fein. 
ER Von dem jtillen, ruhigen Leben in rügiſchen 
5 Pfarrhäuſern haben wir einzelne Schilderungen, die 
uns zeigen, wie ſich dort mit einer praktiſchen Fröm⸗ 
migkeit die Liebe zur Natur, Schwärmerei für alles 
Schöne und Edle und Pflege guter Geſelligkeit ver⸗ 


8 banden. Man beſchäftigte ſich mit Poeſie und Wiſſen⸗ 
er ſchaft, mit Politik und Wirtſchaftszunde. Gelehrte 
eee und kundige Männer, wie der ehemalige Jeſuit Jo⸗ 


hann Georg Tremellius (1676—90 Paſtor in Bergen), 

Ernſt Heinrich Wackenroder (1689 —1716 Paſtor in 

Trent), Johann Gottlieb Picht (Paſtor in Gingſt), 

Hermann Andreas Piſtorius (1759—98 Paſtor in 

Poſeritz), Lorenz Stenzler (ſeit 1773 in Garz, geſt. 

1794), Karl Ludwig Droyſen (1794 —1831 Paſtor in 

. : Bergen), Theodor Pritzbuer (von 1787—1819 Präpo⸗ 

Ra fitus in Garg), Gotthard Ludwig Koſegarten (1792 — 

1808 Paſtor in Altenkirchen) und andere, haben an: 

regend auf ihre Zeitgenoſſen gewirkt, ſo daß ihrer 

oft rühmend gedacht wird und gar manches Bild von 

iher Tätigkeit entworfen worden iſt. Sehr bekannt 

wurde ſchon zu ſeiner Zeit. Koſegarten durch ſeine 

Dichtungen und andere Veröffentlichungen. Ihm floſ⸗ 

ſen auch von weither Gaben zu, als er 1805 den Bau 

| einer Kapelle für feine Uferpredigten bei Bitte an⸗ 
FERN regte. 

Für Auflärung und Bildung trat man mehr mit 

3 dem Worte als mit der Tat ein. Denn nur wenige 

= brachten dem Schulweſen tiefere Teilnahme ent- 

A gegen. Wie es damit im 17. Jahrhundert auf Rügen 

cs Stand, zeigen einzelne Angaben. In Bergen prunkte 

Ss. die Schule in einem catalogus lectionum von 1692 

\ mit allerlei gelehrtem Unterricht, war aber ſonſt über⸗ 

aus dürftig, und auf dem Lande gab es wohl hier und 

Pr}: da Schulen oder Küſter, die Unterricht erteilten, aber 

el es fehlte an jeder Ordnung, Aufſicht und meiſt auch 

: an Kindern, die zur Schule kamen. Im 18. Jahrhun⸗ 
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dert wurde es beffer, man bewies auch bei Viſitati⸗ 
onen den Schulen mehr Intereſſe, kümmerte ſich um 
ſie, erließ auf den Synoden Ermahnungen an die 
Küſter, Schule zu halten. Seit 1722 nannte ſich die 
Schule zu Bergen ſtolz „Provinzial⸗ und Stadtſchule“ 
und erhielt 1767 eine neue Ordnung. Der Plan des 
Amtshauptmanns Fiſcher, 1777 dort eine Realſchule 
zu gründen, kam nicht zur Ausführung. In den Dör⸗ 
fern begann man wirkliche Schulen einzurichten, ja 
die Regierung ſtellte 1787 eine förmliche Unter⸗ 
ſuchung über das Schulweſen in den einzelnen Paro⸗ 
chien an. Hierbei wurden allerlei Vorſchläge laut, die 
vornehmlich auf die Pflege praktifcher Kenntniſſe 
ausgingen. So reichte der Präpoſitus Picht einen 
Vorſchlag zur Einrichtung einer „Realſchule“ zu 
Gingſt ein, in der vornehmlich Spinnen gelehrt wer⸗ 
den ſollte; auch hier wurde die Nützlichkeitsfrage be⸗ 
ſonders betont. Das Fräuleinſtift zu Bergen erhielt 
1806 eine neue Ordnung. 

Trotz mancher Aufklärung und Belehrung, die in 
dieſer Zeit ſich auch in Rügen geltend machten, blie⸗ 
ben die dortigen Zuſtände im großen und ganzen un⸗ 

verändert, und die Bevölkerung war mehr oder we⸗ 
niger in einen Zuſtand der Ruhe verſunken, aus dem 
es kein Erwachen zu geben ſchien. Die Entwicklung 
ſtand im allgemeinen ſtill, da bei einem Teile Gleich⸗ 
gültigkeit, bei einem anderen Stumpfſinn vorwalte⸗ 
ten. Da brachten i. J. 1806 eine einſchneidende Ande⸗ 
rung der ſtaatsrechtlichen Stellung Schwediſch-Pom⸗ 
merns und kriegeriſche Vorgänge neues Leben und 
Bewegung in die Verhältniſſe. König Guſtav IV. 
Adolf war über den Widerſtand, den die Landſtände 
ſeinen Plänen entgegenſetzten, mit Recht unwillig. 
Deshalb hob er durch Verfügung vom 26. Juni 1806 
die beſtehende Verfaſſung von Schwediſch⸗Pommern 
auf und befahl die Einführung der ſchwediſchen Re⸗ 
gierungsformen. Das Land wurde in 4 Amter und 
in kirchlicher Beziehung in 9 Propſteien geteilt, Rü⸗ 
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gen gehörte zum Berger Amt und zu den Propjteien 
Bergen und Garz. Auf den Landtage, der am 4. Au⸗ 
guft in Greifswald eröffnet wurde, erſchienen zum 
erſten Male Vertreter des Bauernſtandes. Ob die 
ganze Umgeſtaltung dem Lande zum Segen dienen 
würde, das hätte nur die Zukunft zeigen können, 
dieſe führte aber wieder Kriegszeiten herauf. 

Guftav IV. Adolf war von Haß gegen den „Kor⸗ 
ſiſchen Uſurpator“ erfüllt und ließ fic) von dieſem 
Gefühl in ſeiner ganzen auswärtigen Politik leiten. 
Er ſchloß ſich 1805 dem Bunde gegen Napoleon an, 
wobei er beabſichtigte, zum Kampfe eine Streitmacht 
im Norden aufzuſtellen, um namentlich gegen die 
Franzoſen in Hannover vorzugehen. Dazu landeten 
im September 1805 bei Greifswald und auf Rügen 
etwa 20000 Ruſſen unter Tolſtoi, nachdem bereits im 
Oktober 1804 auf Mönchgut ein ruſſiſches Corps er⸗ 
ſchienen war. Sie rückten allmählich gegen Weſten 
vor, und der König folgte bald mit etwa 9000 Schwe⸗ 
den, doch nach kurzer Zeit kehrten ſie zurück, ohne et⸗ 
was ausgerichtet zu haben. Gujtav war gegen Preu⸗ 
ßen aufs höchſte verſtimmt, das dem Bunde nicht 
beigetreten und dann einen Vertrag mit Napoleon 
zu ſchließen genötigt worden war. Wiederholt er⸗ 
ging 1806 an König Friedrich Wilhelm III. von fran⸗ 
zöſiſcher Seite die Aufforderung, Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern in Beſitz zu nehmen. Nach den Schlachten bei 
Jena und Auerſtedt rückten die Franzoſen auch 
gegen dies Gebiet vor und gingen im Januar 1807 
über die Peene. Da aber Napoleon dieſe Truppen 
zum größten Teil wieder aus dem Lande zog, gelang 
es der Beſatzung von Stralſund den Reſt im Anfang 
April aus Schwediſch⸗Pommern zu vertreiben. Aber 
bald kehrten die Franzoſen zurück und drangen im 
Juli zum zweiten Male ein. Sehr wenig war für die 
Verteidigung des Landes geſorgt. Zwar hatte der 
König am 30. April 1806 die Errichtung einer pom⸗ 
merſchen Landwehr angeordnet, doch die Bevölke⸗ 
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rung hatte fic) der Durchführung widerſetzt, und auch 
durch die Auflöſung der bisherigen Regierung und 
den Staatsſtreich vom 26. Juni war in dieſer Bezie⸗ 
hung nichts erreicht. Guſtav zeigte ſeine Unfähigkeit 
als Feldherr von neuem, ſo daß die Franzoſen unge⸗ 
hindert vorrückten. Mit der Heeresmacht, die ſich auf 
Rügen ſammelte, wußte er nichts anzufangen, auch 
als im Juli Engländer unter ihrem General Lord 
Cathcart auf Mönchgut landeten. Stralſund ergab ſich 
am 20. Auguſt den Franzoſen. Guſtav hatte fein 
Hauptquartier in Bergen, tat aber ſo gut wie nichts, 
als die Feinde alles zur Landung vorbereiteten und 
Fahrzeuge bei Stralſund und Neuhof ſammelten. Er 
übergab ſchließlich den Oberbefehl dem General Toll 
mit der Vollmacht zu unterhandeln, und dieſer ſchloß 
am 7. September mit General Brüne einen Vertrag 
ab, nach dem die Schweden bis zum 1. Oktober die 
Inſel räumen mußten. Der König ſegelte alsbald 
vom Nordperd nach Schweden und überließ ſo ruhm⸗ 
los den Feinden Rügen, das ſeine Vorfahren doch 
nach Kräften verteidigt hatten, als die Brandenbur⸗ 
ger und Preußen es angriffen. Bald waren die ſchwe⸗ 
diſchen Truppen verſchwunden, die pommerſche Land⸗ 
wehr war entlaſſen, die Schärenflotte, die zur Ver⸗ 
teidigung herbeigeholt worden war, abegeſegelt und 
ganz Rügen von Napoleons Truppen beſetzt, die zum 
größten Teil aus Italienern und Rheinbündlern be⸗ 
ſtanden und deren Oberbefehl General Grandjean 
führte. Es wurde die franzöſiſche Regierung eingerich⸗ 
tet. Dieſe Franzoſenzeit war nicht leicht für die Be⸗ 
wohner. Zu der Laſt der Einquartierung, der Fuhren 
und Schanzarbeiten kamen große Lieferungen an 
Vieh, Heu, Stroh und Nahrungsmitteln für die Ma⸗ 
gazine. Auch mußte Rügen natürlich beitragen zu der 
dem Lande auferlegten Kontribution von 3 Millio⸗ 
nen Frank. Dazu wurde im Dezember eine Kopf⸗, 
Stand⸗ und Viehſteuer und im Februar 1808 eine 
Vermögensſteuer ausgeſchrieben, zu der die Familie 
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Putbus allein faſt 20 000 Taler zu zahlen hatte. Ein 
gut Teil der rügiſchen Domänen wurde von der Re⸗ 
gierung an franzöſiſche Offiziere und Beamte verlie⸗ 
hen, die ſich allerdings dieſes Beſitzes nur wenige 
Jahre zu erfreuen hatten. 

Im allgemeinen wiſſen wir bisher nicht viel von 
der Lage und Stimmung der Inſelbewohner in dieſer 
Zeit der Fremdherrſchaft, obwohl doch ſicherlich gar 
manche Aufzeichnungen in Tagebüchern, Kirchen⸗ 
büchern u. a. vorhanden ſind. Mitteilungen daraus 
würden uns zweifellos ebenſo lehrreiche Nachrichten 
liefern, wie wir ſie z. B. aus der Selbſtbiographie 
Arnold Ruges, aus Briefen von oder an Arndt fowie 
aus den biographiſchen Schriften und anderen Ver⸗ 
öffenlichungen Koſegartens erhalten. Dieſer war 
den Franzoſen nicht abgeneigt und verkehrte mit ih⸗ 
nen zum Teil ganz freundſchaftlich, wenn ihm auch die 
Rheinbundtruppen und Italiener manche Unbequem⸗ 
lichkeit verurſachten. 

Nicht bekannt iſt es auch, welchen Eindruck in 
Rügen die Nachricht von der Thronentſagung Guſtavs 
IV. am 13. März 1809 machte. Dieſer in ſeinem 
Charakter unbeſtändige, ja wunderliche König hatte 
für Rügen, wo er oft weilte, ein Herz gehabt, wenn 
er auch einmal, kurz nach dem Antritt ſeiner perſön⸗ 
lichen Regierung, 1798/99 mit Preußen über eine Ver⸗ 
pfändung Vorpommerns verhandelt hat. Jetzt brachte 
er es durch ſeinen Mangel an politiſcher Klugheit von 
neuem in ſchwere Kriegsnot. Die Truppendurch⸗ 
märſche hörten bei dem ſtändigen Wechſel der Ein⸗ 
quartierung nicht auf, und Angehörige aller Völker 
Europas, die Napoleon untertan waren, kamen auf 
die Inſel. Marſchälle und Generäle, unter ihnen z. B. 
Soult, erſchienen zu Beſichtigungen und war in 
ihren Anſprüchen nicht gerade beſcheiden. So waren 
die Laſten, die von den Bewohnern zu tragen waren, 
recht ſchwer. Auch Soldaten von der Schar Schills 
erſchienen im Mai 1809 auf der Inſel, wohin ſich ihr 
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Führer wohl zurückzuziehen gedachte. Nach ſeinem 
Ende in Stralſund ſuchten bald holländiſche Truppen 
das Land nach Flüchtlingen ab. Die Forderungen und 
Leiſtungen waren auf Mönchgut damals ſo hoch, daß, 
wie es heißt, viele Bewohner nach der Inſel Vilm 
flüchteten, um den Kriegsgefahren zu entgehen und 
ihr letztes Hab und Gut zu retten. 

Guſtavs Nachfolger Karl XIII. ſchloß am 6. 
Januar 1810 Frieden mit Frankreich, und die feind⸗ 
liche Beſatzung räumte im März die Inſel. Der neue 
König, dem bald der Marſchall Bernadotte als Kron⸗ 
prinz zur Seite trat, hob die Verfaſſung von 1806 
auf und richtete die Regierung neu ein. Doch manches 
von dem, was damals auf dem Papier beſtimmt 
wurde, iſt nie ins Leben getreten, denn im Januar 
1812 folgte eine neue franzöſiche Beſetzung von 
Schwediſch⸗Pommern, weil Napoleon ſich für ſeinen 
Marſch nach Rußland eine Etappenſtraße an der Küſte 
ſichern wollte. „Sie kamen, ſo heißt es in einer 
gleichzeitigen Aufzeichnung, unter dem Zeichen der 
Freundſchaft ins Land, bald aber zogen ſie die Maske 
ab, nahmen die ſchwediſchen Truppen gefangen und 
idickten fie nach Frankreich. Freilich mochten wir 
das Kontinentalſyſtem des Kaiſers nicht ganz getreu 
gehalten haben, und unter dem Vorwande, daß ſie 
aus Amerika waren, kamen wohl viele engliſche 
Schiffe und brachten Kolonialwaren in zahlloſer 

enge, die dann auf Frachtwagen ins Innere von 
Deutſchland geſchafft wurden. Es war ein gewaltiges 
Leben und Treiben, und viel Geld kam dadurch ins 
Land“. In Rügen nahmen beſonders Truppen aus 
dem Großherzogtum Berg, aus Baden, Heſſen⸗ 
Darmſtadt und franzöſiſche Linienregimenter Quar⸗ 
tiere. Die Bewohner gehorchten willenlos den Macht⸗ 
habern, aber die zahlreichen Truppenverſchiebungen 
bereiteten ihnen viele Koſten. Dazu kamen noch manche 
andere Beläſtigungen, z. B. für die Ficherei, die nur 
am Tage und in unmittelbarer Nähe der Küſte er⸗ 
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laubt war. Ja, man beſtimmte, daß alle kleineren 
Fahrzeuge und Böte von der äußeren Küſte Rügens 
und Hiddenſees nach dem Binnenwaſſer oder in das 
Innere gebracht werden ſollten. Es ſollte dadurch 
jeder Schmuggel verhindert werden. Doch ab und zu 
erſchienen engliſche Fregatten an der Küſte und ſtör⸗ 
ten die franzöſiſche Strandwache oder beläſtigten im 
Oktober 1812 Bergungsarbeiten bei Handelsſchiffen, 
die an der Halbinſel Wittow geſtrandet waren. Auch 
von dieſer zweiten Franzoſenzeit Rügens iſt bisher 
nicht viel bekannt geworden. Sie endete in den erſten 
Monaten des Jahres 1813; am 9. März war ganz 
Schwediſch⸗Pommern von den fremden Truppen 
geräumt. 

Wenige Tage darauf erging ein Patent betref⸗ 
fend die Errichtung einer ſchwediſch⸗pommerſchen Le⸗ 
gion. Im April erließ der Kronprinz einen Aufruf 
an ſeine Waffenbrüder, und im Juli wurde ein Land⸗ 
ſturm gebildet. Schweden trat dem Bunde bei, der 
zur Niederwerfung Napoleons geſchloſſen wurde. 
Der Kronprinz erſchien auf Rügen und ließ ſich im 
Schloſſe zu Putbus die verſammelte Ritterſchaft vor⸗ 
ſtellen, dann zog er in den Kampf. An einige ſeiner 
Offiziere und Beamte verlieh er damals Teile der 
Königlichen Domänen auf Rügen, die aber 1815 beim 
übergang der Inſel an Preußen wieder zurückgenom⸗ 
men wurden. Die Teilnahme der Rügener an dem 


Befreiungskriege kann hier nicht geſchildert werden. 


Gewiß haben gar manche in der ſchwediſchen Armee 
des Kronprinzen, andere wohl auch in Preußens 
Heere mitgekämpft. Die zu Hauſe blieben, verfolgten 
ſicherlich mit Spannung die Kriegsvorgänge und ju- 
belten mit bei den Siegen, die Frankreichs Herr⸗ 
ſchaft brachen. Uns iſt von der Stimmung, die auf Rü⸗ 
gen herrſchte, erſt wenig bekannt geworden, aber wir 
wiſſen, daß am Jahrestage der Leipziger Schlacht 
1814 auf Arkona und auf allen Höhen von Jasmund 
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und Rügen die Feuer zur dankbaren Erinnerung an 
den Sieg brannten. 

Der Fürjt Malte von Putbus, der 1807 von König 
Guſtav IV. Adolf in den Fürſtenſtand erhoben wor⸗ 
den war, vertrat ſeit dem 1. Juni 1813 als Vicegou⸗ 
verneur die Intereſſen des Landes mit großem Nach⸗ 
druck, zumal als man erkannte, daß es für den 
Kronprinzen im weſentlichen nur noch ein Aus⸗ 
tauſchgegenſtand zur Gewinnung Norwegens war. 
Er erhob Einſpruch gegen eine Abtretung von Vor⸗ 
pommern an Dänemark, wie ſie im Kieler Frieden 
vom 14. Januar 1814 gegen den Willen Preußens 
ausgemacht wurde. Die förmliche übergabe kam nicht 
zuſtande, da ſehr bald Preußen in Verhandlungen 
mit Dänemark trat. Sie machten noch viele Schwie⸗ 
rigkeiten, führten aber dann nach mancherlei Wen⸗ 
dungen zu dem Vertrage vom 4. Juni 1815, in dem 
Dänemark auf alle Rechte, die ihm durch den Kieler 
Frieden auf Schwediſch⸗-Pommern und Rügen gege- 
ben worden waren, zu Gunſten Preußens verzichtete, 
das dagegen Lauenburg abtrat. Drei Tage ſpäter, am 
7. Juni, wurde dann auch der Vertrag mit Schweden 
unterzeichnet, in dem die Einzelheiten der Übergabe 
und der Zahlung einer Entſchädigung feſtgeſetzt wur⸗ 
den. Vorpommern und Rügen waren damit an 
Preußen gekommen. 

Am 19. September erließ König Friedrich Wil⸗ 
helm III. von Paris das Patent wegen der Beſitz⸗ 
ergreifung des mit der preußiſchen Monarchie verei⸗ 
nigten Herzogtums Pommern und des Fürſtentums 
Rügen, durch das er ſeinen Titeln auch den eines Für⸗ 
ſten von Rügen hinzufügte. Am 1. Oktober erfolgte 
das Entlaſſungspatent des Königs Karl von Schwe⸗ 
den, durch das „Pommern und die Inſel Rügen, mit 
Schweden ſeit mehr als 160 Jahren völlig vereinigt“, 
von dem Bande mit Schweden gelöſt wird. Der König 
entbindet die Bewohner mit dem Ausdruck tiefem⸗ 
pfundener Dankbarkeit des Eides der Treue. Die 
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förmliche übernahme des Landes fand am 23. Okto- 
ber in Stralſund durch den Staatsminiſter Freiherrn 
von Ingersleben ſtatt. In einer Bekanntmachung be⸗ 
grüßte er die Pommern und Rügener, „die ſeit faſt 
zweihundert Jahren von dem durch Urſprung, Na⸗ 
men, Sitten und Gebräuche enge verwandten Bruder⸗ 
volke getrennt waren“. Am 16. November folgte die 
Erbhuldigung, bei der der Fürſt Putbus, Vertreter 
der Ritterſchaft, des Adels, der Städte, der Geiſtlich⸗ 
- Reit, der Univerſität Greifswald, der Domanialpäch⸗ 
ter und des Bauernſtandes den Eid der Treue für den 
neuen König ablegten. 


7. Ahſchnitt. 
Rügen unter preußiſcher Herrſchaft. 
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Rügen hatte ſich mit Vorpommern unter Schwe⸗ 
dens Herrſchaft ganz wohl befunden, da ſie milde 
und leicht geweſen war. 

„Wohl unter den drei Kronen 

ließ ſichs gemächlich wohnen“, 
ſang Koſegarten 1815, aber ſprach dann doch in ſei⸗ 
nen etwas ungefügen Verſen ſeine Freude aus, daß 
Pommern jetzt vereint und von Gott zuſammengefügt 
ſei. Freilich gerade den Rügenern war das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mit Pommern verloren gegan⸗ 
gen, wenn es überhaupt jemals recht ausgeprägt ge⸗ 
weſen war. Adel und Geiſtlichkeit hatten beſonders 


viele Beziehungen zu Schweden und kamen der neu⸗ 


en preußiſchen Herrſchaft mit einigem Mißtrauen 
entgegen. Würde die zarte Rückſichtsnahme, die man 
bisher auf Vorrechte und Anſprüche genommen hatte, 
auch von der neuen Regierung beobachtet werden, 
von der man wußte, wie hart und rückſichtslos fie 
überall eingriff? Würden das behagliche Stilleben 
und der Schlendrian, an die man gewöhnt war, wei⸗ 
ter fortbeſtehen? Anders freilich dachte die Mehrzahl 
der Pächter und Gutsuntertanen, die immer noch 
nicht frei von Bedrückungen der Grundherren waren. 
Sie hofften, bei den neuen Behörden Schutz gegen 
Willkür zu finden, und ſahen der preußiſchen Herr⸗ 
ſchaft mit freudiger Erwartung entgegen. 

Vorſichtig ging ſie zunächſt mit ſchonungsvoller 
Rückſicht auf althergebrachte Einrichtungen und Ge⸗ 
wohnheiten vor. Sie beließ dem Fürſten Malte Put⸗ 
bus die Stellung als Generalgouverneur Neuvor⸗ 
pommerns, die freilich nicht mehr viel zu bedeuten 
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hatte, als im Oktober 1817 die Regierung in Stral⸗ 
ſund eingerichtet und ihr auch der Kreis Bergen in 
dem Umfange unterſtellt wurde, wie er unter ſchwe⸗ 
diſcher Herrſchaft beſtanden hatte. Infolge einer 
Ordre vom 27. Mai 1842 führte er von da an den 
Namen: Kreis Rügen. Dem Fürſten Putbus wurde 
die Erblandmarſchallwürde für Pommern und das 
Fürſtentum Rügen, die ſeinem Geſchlechte 1652 ver⸗ 
liehen worden war, beſtätigt und als erblich aner⸗ 
kannt. Als ſolcher hatte er auch den Vorſitz im Land⸗ 
tage, der durch die Kabinettsordre vom 23. Juni 1817 
für das Land gebildet wurde. Die endgültige Ord⸗ 
nung der ſtändiſchen Verfaſſung erfolgte 1823 und 
1825, als für Neuvorpommern und Rügen die com⸗ 
munalſtändiſche Vertretung geſchaffen wurde, die bis 
1881 in Tätigkeit geweſen iſt. Es iſt hier nicht der 
Ort, auf die Verdienſte der neuvorpommerſchen Com⸗ 
munalſtände einzugehen, auch iſt eine Denkſchrift be⸗ 
reits bei ihrer Aufhebung veröffentlicht worden. Doch 
es ſei hervorgehoben, daß ihnen der Bau von etwa 
60 km Chauſſeen auf der Inſel zu verdanken war, 
daß man ſich 1869 auch für den Eiſenbahnbau inter⸗ 
eſſierte, der damals geplant war. Die Landſtände 
ſuchten eine beſſere Verbindung Rügens mit dem 
Feſtlande zu erwirken, man erbat ſchon 1875 den Bau 
einer Schiffbrücke oder 1877 die Beſchaffung eines 
ſtarken Fährdampfers. Von den Mitgliedern der 
Stände fet aus Rügen gedacht der Fürſten Malte (+ 
1854) und Wilhelm (+ 1907) von Putbus, des Frei⸗ 
herrn Julius von Bohlen (+ 1882), des Kammerherrn 
Oskar von der Lancken u. a. m. Seit 1881 iſt Rügen 
in dem Pommerſchen Provinziallandtage vertreten, 
und die dortigen Provinzial-Einrichtungen unter⸗ 
ſtehen dem Landeshauptmann der Provinz. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die Inſel an der Entwicklung 
des Staates, dem ſie jetzt angehörte, in ganz anderem 
Maße teilnahm, wie früher. War ſie dort ein An⸗ 
hängſel, ſo wurde ſie hier ein gleichberechtigtes Glied, 
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das fic) der Freiheiten und Rechte aller Teile des 
großen Staatskörpers erfreuen durfte. Die Selbſtver⸗ 
waltung in Stadt und Kreis, die Vertretung im 
Landtage und Reichstage wurden Rügen ſowie je- 
dem Teile des preußiſchen oder deutſchen Vaterlandes 
verbürgt. 

Man fand ſich bald mit der neuen Regierung 
leidlich ab und erkannte allmählich, daß der Anſchluß 
an den größeren deutſchen Staat, zu dem Neuvorpom⸗ 
mern doch nun einmal ſeiner Lage nach gehörte, nur 
Vorteile bringen und daß die ſtraffere Herrſchaft Se⸗ 
gen ſtiften konnte. Deshalb begrüßte man den König 
Friedrich Wilhelm III. mit Freuden, als er im Juni 
1819 mit ſeinen Söhnen Rügen beſuchte. Er kam nach 
Putbus, Stubbenkammer und Arkona. Der Kron⸗ 
prinz, auf den die Schönheit der Inſel tiefen Eindruck 
machte, wiederholte die Beſuche mehrere Male und 
hielt ſich 1836 mit ſeiner Gemahlin längere Zeit in 
Putbus auf, wo er mit dem Fürſtenpaar in freund⸗ 
ſchaftlichem Verkehr ſtand. Als König iſt Friedrich 
Wilhelm IV. ebenfalls wiederholt in Rügen geweſen. 
So wurde damals ein enges Band zwiſchen dem Kö⸗ 
nigshauſe und dem Eilande gebunden, deſſen Bewoh⸗ 
ner dann auch in Zeiten des Krieges die altpom⸗ 
merſche Treue bewieſen haben. 

Der Krieg kam in dieſer Zeit Rügen nur einmal 
nahe, Feinde haben es nur als Gefangene betreten. 
Ob die Blokade, die Dänemark 1848 über die deutſche 
Oſtſeeküſte verhängte, Rügen viel Schaden zufügte, 
mag dahingeſtellt bleiben; da die Bewohner Seehan⸗ 
del nicht trieben, iſt es kaum anzunehmen. Am 17. 
März 1864 aber kam es vor Jasmund zu einem See⸗ 
gefecht, als Kapitän Jachmann mit zwei Schrauben⸗ 
korvetten und einem Raddampfer 7 däniſche Schiffe 
mit unglaublicher Kühnheit angriff und ſich dann un⸗ 
verfolgt zurückzog. Nach dem Kriege von 1866 weilte 
Graf Bismarck faſt 2 Monate in Putbus, wo er ſich 
erholen wollte, aber in eine ſchwere Krankheit fiel. 
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Als er genefen war, hat er dort an den Entwürfen 
für die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes gear- 
beitet; deſſen werde auch in einer Geſchichte Rügens 
mit Stolz gedacht. Im Jahre 1870 wurden wohl wie⸗ 
derholt aufregende Gerüchte von angreifenden franzö⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffen laut. Man ſah oder glaubte auch 
ſolche auf der See zu ſehen, aber ſie verſchwanden 
bald, ohne etwas zu unternehmen, und die ſeemän⸗ 
niſche Bevölkerung hatte keine Gelegenheit, hier 
Heldentaten zu verrichten. Dafür aber kämpften Rü⸗ 
gens Söhne tapfer mit in den Kriegen um Deutſch⸗ 
lands Einheit, und von ihnen hat gar mancher in 
Böhmen oder in Frankreich ſein Leben für das Va⸗ 
terland dahingegeben. Aber gering waren dieſe Opfer 
im Vergleich zu denen, die der große Weltkrieg for⸗ 
derte. Auch Rügens Familien ſind in allen ſeinen Dör⸗ 
fern davon betroffen, doch ſie wiſſen, daß ihre Heimat 
nur durch die unerſchütterliche Tapferkeit der deut⸗ 
ſchen Männer zu Lande und zu Waſſer von einem 
feindlichen Beſuche bewahrt wurde. Denn oft hat man 
beſonders in den erſten Jahren hinausgeſpäht nach 
engliſchen oder ruſſiſchen Kriegsſchiffen und nicht 
ohne Bangen an ihr Kommen gedacht, aber die Wacht 
auf dem Meere hat feſt und treu geſtanden. Von den 
furchtbaren Wirkungen des Krieges, den Wunden 
die er ſchlug, haben ſich die Rügener oft genug durch 
Augenſchein überzeugen können, als lange geit in 
Saßnitz der Austauſch ſchwer verwundeter Krieger 
erfolgte. Wie viel Elend und Jammer war da zu ſe⸗ 
hen! Und man hat auch auf Rügen nichts verſäumt, 
nach Kräften zur Heilung ſolcher Wunden mitzuhel⸗ 
fen, brüderliche Liebestätigkeit hat ſchöne Früchte ge⸗ 
tragen und hat damit auch nicht aufgehört, als Zwiſt 
und Streit die Deutſchen entzweite und in der Re⸗ 
volution Unruhen ſelbſt auf der ſonſt ſo friedlichen 
Inſel hervorriefen. Wie die Entwicklung unter den 
umgeſtalteten Einrichtungen weitergehen wird, ent⸗ 
zieht ſich zunächſt noch der Beurteilung, und es kann 
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nicht die Aufgabe dieſer Skizze ſein, den neueſten, 
nicht abgeſchloſſenen Zeitabſchnitt darzuſtellen. 

Die Bevölkerung Rügens war, als es preußiſch 
wurde, faſt ganz ländlichen Charakters; in den beiden 
kleinen Städten wohnten i. J. 1816 nur 3241 Men⸗ 
ſchen, von denen natürlich auch die meiſten Ackerbau 
trieben. Es blieb auch in der folgenden Zeit ebenſo, 
denn 1861 lebten von den 27 916 Bewohnern nur 3219 
in den Städten, und als dann die Bevölkerung ſo zu⸗ 
nahm, daß 1910 48 159 Einwohner gezählt wurden, 
wohnten auch von dieſen nur 6116 in Bergen (4 156) 
und Garz (1960). Neben dieſen beiden Städten gibt 
es in Rügen nur 73 Landgemeinden (24 180 Ew.), da⸗ 
gegen 226 Gutsbezirke (17183 Ew.). Dieſe Zahlen 
zeigen am deutlichſten, daß Landwirtſchaft und Vieh⸗ 
zucht in ganz überwiegendem Umfange die Beſchäf⸗ 
tigungen der Rügener ſind. Das Land bietet heute 
einer Zahl von Menſchen Raum und Tätigkeit, die 
mehr als doppelt ſo groß iſt, wie die Bevölkerung 
i. J. 1783. 

Sehr ausgedehnt ijt im Lande der Großgrund⸗ 
beſitz, aber der Wechſel der Beſitzer iſt auffallend 
groß. Das Regiſter der ritterſchaftlichen Familien im 
rügiſchen Diſtrikt enthält für das Jahr 1802 im gan⸗ 
zen 30 Familiennamen. Von ihnen finden ſich in dem 
Verzeichnis der am 1. Januar 1862 mit landtags⸗ und 
kreistagsfähigen Rittergütern angeſeſſenen Ritter⸗ 
gutsbeſitzer im Kreiſe Rügen nur noch 15, und unter 
dieſen ſind allein die Familien Bohlen, Gagern, Kraſ⸗ 
ſow, Lancken, Normann, Putbus ſchon 1325/6 als dort 
anſäſſig nachzuweiſen. Heute wird die Zahl der mehr 
als 100 Jahre in Rügen geſeſſenen Großgrundbeſitzer 
noch geringer ſein. So wechſeln die Geschlechter, das 
eine vergeht, das andere ſprießt empor. 

„Das erſte, was die neue Regierung, worauf in 
dieſer Hinſicht ſo viele Hoffnungen gegründet wer⸗ 
den, zu tun hat, iſt ernſtlich darauf zu denken, wie 
die Bauern, die noch vorhanden ſind, erhalten und 
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wie da, wo fie fehlen, neue erſchaffen und wie alſo 
das Landvolk, das hier fo ſehr verwahrloſt ijt, wieder 
in einen menſchlicheren und ſittlicheren Zuſtand zu⸗ 
rückgeführt werden kann“. So ſchreibt im Jahre 1816 
E. M. Arndt, der auch in der Fremde ſeinem Heimat⸗ 
lande treue Anhänglichkeit und Liebe bewahrte, wie 
ſeine „Heimatbriefe“ immerfort bezeugen. Es iſt nun 
die Frage, ob Preußen dieſe Wünſche erfüllt hat. Zu⸗ 
nächft ijt das nicht geſchehen; nur auf den Domänen 
ſind Eigentumsbauern geſchaffen, ſo daß 1846 auf 
Rügen 144 Eigentumshöfe und 71 Zeitpachtſtellen auf 
den Domanium ſtatt 35 und 89 im Jahre 1820 vor⸗ 
handen waren. Der Fürſt Malte von Putbus, der 
1817 die Herrſchaft Spyker erwarb, verlieh 1818 die 
23 Zeitpachtbauernhöfe ihren Beſitzern zu Erbpacht 
mit dem Rechte der Nachfolge für den älteſten Sohn. 
Durch das Ablöſungsgeſetz vom 2. März 1850 wurde 
dieſe Erbpacht abgelöſt nicht zum Segen der Bauern, 
die als freie Eigentümer zum Teil ſich auf ihrem Be⸗ 
ſitze nicht zu halten vermochten. Die geſamte Entwick⸗ 
lung hat es dahin gebracht, daß der Bauernbeſitz in 
Rügen faſt ganz verſchwunden iſt. Dort fielen nach 
der Aufnahme von 1907 dem Großbetriebe (über 
100 ha) 77,0 v. H., dem großbäuerlichen (20 —100 ha) 
16,1 v. H. des angebauten Landes zu, ſo daß auf die 
Kleinbetriebe nur 6,9% kamen. Dabei nahmen die 
Fideikommiſſe dort 28,8 v. H. der Geſamtfläche ein. 
Der Kreis ſteht inbezug auf den Anteil des Groß⸗ 
grundbeſitzes an der Anbaufläche an dritter Stelle in 
Preußen; er wird allein von den Kreiſen Franzburg 
und Greifswald übertroffen. Die Aufteilung von grö⸗ 
ßeren Betrieben, die vielfach zur Förderung der inne⸗ 
ren Koloniſation vorgenommen worden iſt, wurde in 
den Jahren 1875—1905 in Rügen nur auf 2 Gütern 
mit 866 ha durchgeführt zur Bildung von 37 neuen 
Stellen. Solche Zahlen zeigen am deutlichſten das 
Vorherrſchen des Großgrundbeſitzes, der hier beſon⸗ 
ders dem fürſtlichen Hauſe Putbus und allerlei kirch⸗ 
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lichen Stiftungen Stralſunds zueigen ijt. Die Ge⸗ 4 
ſchichte der Inſel erklärt dieſen Zuſtand zu einem i 
guten Teile. Dabei ijt der Kreis nach Beſchaffenheit 
und Reinerträgen der beſte in Pommern, da er größ⸗ 
tenteils ſehr fruchtbaren Boden hat, deſſen Kultur 
natürlich im Laufe der Zeit immer beſſer geworden 
iſt. Es iſt hier nicht der Ort, eine Geſchichte der rü⸗ 
giſchen Landwirtſchaft zu ſchreiben, aber wohl darf 
in der Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung der 
Inſel und ihrer Bewohner nicht der Hinweis darauf 
fehlen, wie im Laufe von etwa 7 Jahrhunderten aus 
dem wenig bebauten, zum großen Teile noch mit 
Wald bedeckten Eiland ein weithin angebautes, er⸗ 
tragreiches Land geworden iſt, das man nicht mit Un⸗ 
recht die Kornkammer Pommerns genannt hat. Iſt 
das auch den großen Strecken fruchtbaren, merge⸗ 
ligen und ſandigen Lehmbodens zu danken, ſo haben 
doch auch Fleiß und Betriebſamkeit der Bewohner 
dieſe Umgeſtaltung beſonders im letzten Jahrhundert 
mitherbeigeführt. 

Hinter der Zahl der in der Landwirtſchaft er⸗ 
werbstätigen Perſonen bleibt die der in der Fiſcherei 
Beſchäftigten erheblich zurück; man zählte 1907 deren 
im ganzen nur 1001, von denen 852 See⸗ und Küſten⸗ 
fiſcherei trieben; gegen 1895 iſt ein Rückgang einge⸗ 
treten. Ob das mit dem zunehmenden Badeverkehr 
zuſammenhängt, der manchen Bewohnern leichteren 
Verdienſt gewährt, kann hier unerörtert bleiben. Im 
allgemeinen haben ſich ſicherlich die Erwerbsverhält⸗ 
niſſe in den letzten 100 Jahren ſehr erheblich gebeſ⸗ 
ſert; das müſſen wir hervorheben, auch wenn wir 
daran denken, daß die Lebenshaltung und die An⸗ 
ſprüche ganz andere geworden ſind. Die große Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung, der eine verhältnismäßig 
nicht hohe Aus⸗ und Abwanderung gegenüberſtehen, 
und die ganzen Verhältniſſe der Inſel beweiſen das 
wohl zur Genüge. Daß zumal in unſerer Zeit noch 
viel zu beſſern iſt, kann und ſoll nicht geleugnet wer⸗ 
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den, aber überall finden fic) Beſtrebungen die wirt⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Mißſtände zu beſeitigen, 
und von allen Seiten arbeitet man daran, Fortſchritte 
zu machen bei weiſer Erhaltung des überkommenen 
Guten. 

Induſtrie und Gewerbe ſpielen eine ſehr geringe 
Rolle, doch auch hierin haben ſich die Verhältniſſe in 
dem letzten Jahrhundert weſentlich geändert. Der 
Fürſt Malte Putbus hatte hierfür ein ſonderliches 
Intereſſe. Er verſuchte oder unterſtützte allerlei, was 
nicht immer gelang, die Anlegung einer Papiermühle 
in Lauterbach, eine Kreideſchlemmerei, eine Zucker⸗ 
fabrik u. a. m. Es fanden dadurch aber doch immer⸗ 
hin induſtrielle Unternehmungen Eingang, beſonders 
ſeitdem die Landwirtſchaft begann, ihren Betrieb 
durch ſolche zu heben und gewinnreicher zu geſtalten. 
Auch konnten ſie leichter begründet werden, als man 
das Eiſenbahnnetz auf die Inſel ausdehnte und ſie 
dem größeren Verkehr erſchloß. Denn war auch ſeit 
den fünfziger Jahren der Beſuch immer mehr geſtie⸗ 
gen, ſo waren ihm doch durch die oft mangelhafte 
Verbindung nach der Inſel und auf ihr erhebliche 
Schranken gezogen. Mancherlei Pläne wurden na⸗ 
mentlich in der Zeit der großen Gründungen nach 
dem franzöſiſchen Kriege entworfen, manche Ent⸗ 
täuſchungen traten ein, manche Verluſte erfolgten. 
Die erſte Staatsbahn auf der Inſel war die 1883 er⸗ 
öffnete Strecke Altefähr⸗Bergen, es folgten dann 
1889/90 Bergen⸗Putbus, 1890 Putbus⸗Lauterbach, 
1891/2 Bergen⸗Saßnitz, 1896 Bergen⸗Wittow. Zu 
dieſer Zeit ſetzte dann auch der Bau von Kleinbahnen 
ein: 1895 Putbus⸗Binz, 1896 Putbus⸗Garz⸗ 
Altefähr, 1897 Binz⸗Sellin, 1899 Sellin⸗Göhren. 

Die am 6. Juli 1909 eröffnete Trajektverbindung 
Saßnitz⸗Trelleborg zog die Inſel in das große euro⸗ 
päiſche Verkehrsnetz. 

Schon vor dem Eiſenbahnbau war in das Leben 
der Inſelbewohner ein ganz neues Moment gekom⸗ 
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men, das allmählich von immer größerer Bedeutung 
wurde und auf die Bevölkerung in jeder Beziehung | 
eingewirkt hat, der Badeverkehr und das Entſtehen 4 
| der großen Seebadeorte an Rügens Küſte. Von Do- : 
E beran her, dem älteſten Oſtſeebade, ijt das Badeleben 
1815/16 nach Putbus verpflanzt. Fürſt Malte hatte . N 
etwa 1810 angefangen, den Ort planmäßig an⸗ und ! 
auszubauen, und wurde vom Grafen Hahn auf den 1 
Gedanken gebracht, dort ein Seebad zu begründen. i 
Er folgte dem Rate, und ſeine Schöpfung gedieh, jo 
daß ſich in den nächſten Jahren dort ein lebhafter 
Verkehr beſonders vornehmer und reicher Fremder 
entwickelte. Mancherlei Bauten und Anlagen im Orte | 
und bei Neuendorf, wo man damals badete, machten — 
Putbus zu einem Luxusbade mit Spielſaal und The⸗ 
ater. Das Schloß wurde 1827 —32 nach Schinkels Ent⸗ 
würfen umgeſtaltet. Der Bau, der eine Zierde des | 
nad) des Fürſten Plänen angelegten und aufblühen⸗ i 
den Ortes war, brannte leider im Dezember 1865 
nieder. Seit 1830 nahm der Fremdenbeſuch ab, jo 
daß das Bad allmählich faſt einging. Doch noch in 
den ſechziger Jahren hielt ſich das preußiſche Kron⸗ 
* prinzenpaar dort wiederholt auf. An ſeine Stelle 
traten bald andere näher am Strange gelegene Dör⸗ 
fer, die von Fremden aufgeſucht wurden, z. B. beſon⸗ 
ders Saßnitz, das wegen ſeiner Lage bei Stubbenkam⸗ 
mer ſeit 1860 etwa der Mittelpunkt des Fremden⸗ 
verkehrs wurde. Seine Umgegend mit ſchönen Villen 
und Schlöſſern lockte immerfort zu zahlreichem Be⸗ 
ſuche; auch die Kaiſerin Auguſta Viktoria hielt ſich 
1890 dort mit den Prinzen auf. Es folgte dann ein 
Ort nach dem andern, Binz in der zweiten Hälfte des 9 
19. Jahrhunderts, Sellin, Göhren ſeit etwa 1877 u. a. 4 
m. Hier boten die Granitz mit dem ſtattlichen Jagd⸗ 
ſchloſſe, das 1836—46 erbaut wurde, oder das eigen⸗ i 
artige Mönchguter Land neben der See Anziehungs⸗ 5 
punkte. Auch Hiddenſee und Vilm ſind in die Reihe M 
der Badeorte eingetreten, ja heute fehlen wohl kaum 
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in einem Dorfe, das nicht zu weit vom Strande liegt, 
Sommergäſte. Es ijt hier nicht möglich, eine ausge⸗ 
führte Statijtik des Verkehrs (1914 zählte man mehr 
als 63 000 Badegäſte) zu geben oder auf die einzelnen 
Bäder einzugehen, aber wohl gehört in die Geſchichte 
der Inſel eine Bemerkung über den Einfluß und die 
Bedeutung, die dieſer große Verkehr gewonnen hat. 
Das behagliche Stilleben und die Abgeſchiedenheit 
des Eilandes ſind infolgedeſſen zu einem guten Teile 
geſchwunden, die Berührung mit Fremden, die aus 
allen möglichen Ländern kamen, brachte friſches Le⸗ 
ben in die ruhigen Zuſtände, man begann zu bauen, 
zu ſpekulieren, zu wagen, zu gewinnen oder zu ver⸗ 
lieren. Viele alte Sitten und Bräuche verſchwanden, 
das alte Volkstum ging mit mancher ſchönen Eigen⸗ 
art faſt unter zum Kummer aller derer, die in ſeiner 
Erhaltung einen großen Gewinn erblichen. Der 
gleichmachende Einfluß wirkte nicht immer zum Vor⸗ 
teil auf die Bevölkerung, und neben dem Wohlſtande 
und mancher Verbeſſerung zogen auch übelſtände ver⸗ 
ſchiedenſter Art ein. Geſchmackloſigkeiten in den 
Bauten, in der Kleidung, in der Sprache uſw. ent⸗ 
ſtellen oft das ſchöne Bild, das die Inſel und ihre 
Bewohner gewähren, und ohne ein laudator tempo- 
ris acti zu fein, Rann man wohl ſagen, daß gar Vieles 
in Rügen durch den immerfort gewachſenen Fremden⸗ 
verkehr nicht beſſer, ſondern vielleicht ſchlechter ge⸗ 
worden iſt. Doch der Geſchichtsſchreiber ſoll nicht mo⸗ 
raliſieren, ſondern berichten, was geſchehen und wie 
die Entwicklung vor ſich gegangen iſt, und da muß 
man hervorheben, daß der Badeverkehr eine Ent⸗ 
wicklung des Landes und der Bevölkerung mit ſich 
gebracht hat, wie ſie in den früheren Jahrhunderten 
nicht vorgekommen iſt. Wenn die dichtbeſetzten Eiſen⸗ 
bahnwagen und Dampfſchiffe zahlreiche Gäſte dort⸗ 
hin bringen, wenn Automobile auf den guten Stra⸗ 
ßen dahinrollen, ja wenn Flugſchiffe über die Inſel 
dahinfahren, ſo ſehen wir recht deutlich, wie die wun⸗ 
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derbare Technik des 20. Jahrhunderts ihren Einfluß 
auf die einſt weit abgelegene Oſtſeeinſel ausge⸗ 
dehnt hat. 

Dies zeigte ſich auch in manchen Anlagen, die 
zum Schutze der Inſel gegen das immer wieder in 
großen Sturmfluten anbrauſende Meer oder der an 
den Küſten gefährdeten Schiffahrt errichtet wurden. 
Von dieſen Stürmen iſt im Gedächtnis immer noch 
geblieben die von 12. 13. November 1872, die von 
allen in der Oſtſee bekannten die höchſte und gefähr⸗ 
lichſte war. Ihr kam nahe die vom 31. Oktober 1904, 
die beſonders Mönchgut heimſuchte und bei Göhren 
einen Waſſerſtand von 2,5 m erreichte. Allerlei 
Schutzbauten hat die Regierung hier und dort her⸗ 
ſtellen laſſen, z. B. bei Hiddenſee. Die Leuchttüme 
auf Arkona und auf Hiddenſee ſind errichtet und 
ſpäter verbeſſert worden, Rettungsſtationen hat man 
an verſchiedenen Orten angelegt. 

Für die geiſtige Kultur zu ſorgen, hat die preu⸗ 
ßiſche Regierung gleichfalls nicht unterlaſſen. Kirchen⸗ 
und Schulweſen fanden unter Schonung mancher 
Eigenarten bald nach übergang der Inſel in den Be⸗ 
ſitz Preußens größere Pflege, als ihnen bisher zuteil 
geworden war. Bei der verhältnismäßig großen Zahl 
von Kirchen war die Einrichtung neuer nur an eini⸗ 
gen Orten nötig, wie in Putbus, Saßnitz oder Sehlen. 
Statt der 27 Parochien, die 1788 in Rügen beſtanden, 
gibt es heute 30 mit im ganzen 35 Geiſtlichen. Für 
die alten ehrwürdigen Kirchbauten in Altenkirchen 
oder Bergen zeigte man bald lebhafte Teilnahme, ſo 
daß man ſie nicht nur kunſtgeſchichtlich unterſuchte, 
ſondern auch wiederherſtellte. Die Marienkirche in 
Bergen wurde ausgebaut, und die dabei aufgedeckten 
romaniſchen Wandmalereien wurden erneuert. Da⸗ 
mit ſchuf man bis 1902/3 ein Werk, das der Beach⸗ 
tung wert iſt. Auch ſonſt zeigte man mehr Sinn für 
das Alte und ſtand ihm mit größerem Verſtändnis 
als früher gegenüber. Daß man von 1853 an die alte 
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Leiſtung des Biſchofsroggens ablöſte und damit die 
letzte Erinnerung an den Zuſammenhang mit dem dä⸗ 
niſchen Bistum beſeitigte, war ganz natürlich, da 
man auch ſonſt die Abgaben und Einkünfte der 
Pfarreien ordnete. 

Das kirchliche Leben war im Anfange der preu⸗ 
ßiſchen Zeit nicht rege, ſpäter hat ſich manches gebeſ⸗ 
ſert, beſonders wohl auch als ſtatt des abgeblaßten 
Rationalismus tieferes Chriſtentum in der Kirche 
herrſchte. Die Union von 1817 wurde in Rügen, wie 
es ſcheint, ohne Widerſtand, aber auch nicht mit großer 
Begeiſterung aufgenommen; es hat den Anſchein, als 
ſei damals die Gleichgültigkeit in kirchlichen Dingen 
recht groß geweſen. Wie die Entwicklung in der ſpä⸗ 
teren Zeit geweſen iſt, das entzieht ſich noch zum 
großen Teile unſerer Kenntnis, deshalb mag die 
Darſtellung einer beſonderen kirchengeſchichtlichen 
Skizze vorbehalten bleiben, die ſehr erwünſcht iſt. 

Der reichen Vergangenheit, auf die ſo manche 
Erinnerungen und Denkmäler hinwieſen, hat man in 
Rügen ſtets Teilnahme entgegengebracht und ſich 
vielfach mit feiner Geſchichte beſchäftigt. Im 19. Jahr: 
hundert wurde das Intereſſe noch reger. J. J. 
Grümbke (7 1849) unternahm „Streifzüge durch das 
Rügenland“, C. G. Fabricius (F 1864) durchforſchte 
die Urkunden, O. Fock (+ 1872) ſtellte die Geſchichte 
im Zuſammenhange dar, A. Haas ſammelt unermüd⸗ 
lich Sagen und widmet ſeine Kraft der Forſchung des 
rügiſchen Volkstums, R. Baier (F 1907) ſuchte und 
fand vorgeſchichtliche Altertümer. Ja im Auftrage des 
Königs wurden 1868 die Burgwälle der Inſel unter⸗ 
ſucht. Neuerdings hat man umfangreiche Ausgrabun⸗ 
bungen auf Arkona veranſtaltet und wichtige Ergeb⸗ 
niſſe für die Kenntnis der alten Tempelfeſte erzielt. 
Dazu kommen mancherlei Beſtrebungen zur Erhal⸗ 
tung des Volkstums und Belebung alter Bräuche und 
Sitten in Trachtenfeſten. Alles das trägt wohl dazu 
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bei, das allmählich ſchwindende Heimatgefühl neu zu 
beleben und zu wecken. 
Das Schulweſen nahm im 19. Jahrhundert im 
Rahmen der preußiſchen Volksſchulgeſetzgebung einen 
großen Aufſchwung. War das Intereſſe der Regie⸗ 
rung dafür auch um 1800 erheblich gewachſen, ſo wa⸗ 
ren doch die Verhältniſſe noch überaus dürftig. Es 
wurde 1831 ein Requlativ für Errichtung und Unter⸗ 
haltung der Landſchulen in Neuvorpommern erlaſſen, 
4 und man begann die Schulpflicht durchzuführen, neue 
a Schulhäuſer zu bauen, regelrecht vorgebildete Lehrer 
F len und den ganzen Betrieb neu auszuge- 
talten. 

Wenn man die höchſt dürftigen Einrichtungen 
der wenigen Schulen am Ende des 18. Jahrhunderts, 
wie ſie uns bei manchen Viſitationen entgegentreten, 
mit den meiſt ſtattlich gebauten, wohl ausgeſtatteten 
und verſorgten etwa 90 Dorfſchulen Rügens in der 
Gegenwart vergleicht, ſo erkennt man den Fortſchritt, 
den niemand, auch wenn er noch Wünſche und Forde⸗ 
rungen hat, verkennen kann. Und dem Schulmeiſter, 
der kümmerlich gebildet, nicht viel mehr wußte als 
die Kinder, der überaus dürftig verſorgt irgend ein- 
Gewerbe betreiben oder ein Gemeindeamt beſorgen 
mußte, der mehr mit der Rute als durch ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit wirkte, ſteht der wohl auf ſein Amt vor⸗ 
bereitete, um ſeine Fortbildung bemühte Lehrer ge⸗ 
genüber, der ein Träger der Bildung und Kultur in 
ſeinem Orte iſt. Und ſolcher Volksſchullehrer gibt es 
heute in Rügen etwa 160, fo daß ungefähr auf 310 
Einwohner einer kommt. Seit 1. Oktober 1918 ſind 
3 ſämtliche Schulen einem Kreisſchulrat unterſtellt, der 

ſeinen Sitz in Bergen hat. Eine höhere Schule be⸗ 
gründete 1836 der Fürſt Malte Putbus in dem Päda⸗ 
gogium zu Putbus, das mit ſeinem Alumnat vielen 
auswärtigen Schülern eine Heimat und Bildungs⸗ 
ſtätte geweſen iſt und als humaniſtiſches Gymna⸗ 
ſium noch heute beſteht. Mehr für die einheimiſche 
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Jugend wurde in Bergen eine Realſchule begründet 
und 1913 anerkannt, die nach dem großen Sohne der 
Inſel Ernſt Moritz Arndt benannt worden iſt. Sie 
iſt ſomit ein Denkmal für dieſen wahrhaft deutſchen 
Mann neben dem 1877 auf dem Rugard fertiggeſtell⸗ 
ten Arndtturm, von dem man eine weite Ausſicht 
über die Inſel und die ſie umgebenden Gewäſſer hat. 

Dort auf der altſlawiſchen Kultusſtätte, an der 
vielleicht ſchon früher germaniſche Stämme ihren 
Gottesdienſt feierten, wo ſich ſpäter eine Burg der 
rügiſchen Fürſten erhob, die dann der Kapelle einer 
deutſchen Gemeinde wich, ſteht heute das Denkmal 
des Deutſcheſten aller Rügener. Es ſtellt das, wenn 
wir auf die Geſchichte des Eilandes zurückblicken, die 
drei Mächte dar, die auf ihre Bewohner am meiſten 
gewirkt haben: Slawentum, Chriſtentum, Deutſch⸗ 
tum. Im Kampfe haben ſie miteinander gelegen, aber 
zum Siege iſt durchgedrungen das mit dem Chriſten⸗ 
tum verbundene Deutſchtum! Es hat ſich auf der 
Inſel in allen Stürmen, die über ſie dahingingen, er⸗ 
halten und wird, ſo vertrauen wir feſt, nicht unter⸗ 
gehen. An ſolchem feſtem Vertrauen ſoll uns auch 
nicht wankend machen die Gegenwart, in der unſer 
deutſches Vaterland und Volk niedergebrochen und in 
der Gewalt der Feinde iſt. Die deutſche Fahne ſoll 
für alle Zeit auf Arkonas Höhen wehen! 
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Eine wirkliche brauchbare Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte der Inſel gibt es bis jetzt nicht, denn die 1793 
von L. A. Gebhardi im 52. Bande der „Allgemei⸗ 
nen Welthiſtorie“ veröffentlichte iſt natürlich längſt 
veraltet. Sie iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, in den 
Werken, in denen die Geſchichte Pommerns erzählt 
iſt, mitbehandelt worden, und für den Zuſammen⸗ 
hang, in dem Rügens Geſchicke mit denen des pom⸗ 
merſchen Landes ſtehen, mag auf Barthold (Ge⸗ 
ſchichte von Pommern und Rügen 5 Bände. Ham⸗ 
burg 1839 —45) oder Wehrmann G(eſchichte von 
Pommern. 2 Bände. Gotha 1919. 1921) verwieſen 
werden. Noch näher berühren Rügen O. Forks 
treffliche Rügenſch⸗-Pommerſche Geſchichten aus 7 
Jahrhunderten (6 Bände. Berlin 1861 —72). Wer zu 
den Urkunden greifen will, muß neben dem pom⸗ 
merſchen Urkundenbuch (6 Bände, Stettin 1868— 
1907), das die Urkunden bis 1325 enthält, wegen der 
umfangreichen Erörterungen auch die Sammlung 
von C. G. Fabricius (Urkunden zur Geſchichte 
des Fürſtentums Rügen 4 Bände. Stralſund 1841— 
69) benutzen. Für die Zeit nach 1325 ſind wir haupt⸗ 
ſächlich auf die Urkundenbücher in Familiengeſchichten 
angewieſen. Da kommen hier die der Familien Bar⸗ 
nekow, Bohlen und Kraſſow (alle drei v. J. v. Boh 
len), Lancken (von O. Heinemann), Normann 
(von E. v. Normann), v. d. Oſten (von O. Gro⸗ 
tefend) in betracht. Für das Geſchlecht von Putbus 
liegen nur genealogiſche Mitteilungen von V. 
Loebe (1895) vor. Urkundlichen Wert haben auch 
das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. (heraus⸗ 
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gegeben von O. von Roſen 1885) und das rügiſche 
Landrecht des Matthäus Normann, das in dem grö⸗ 
ßeren Text von Gadebuſch (1777) und im kürzeren 
von G. Frommhold (1896) herausgegeben iſt. Die 
Geſchichte der Stadt Bergen haben A. Haas (Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Stadt Bergen 1893) und E. 
Steurich (Geſchichte der Stadt Bergen 1914) be⸗ 
handelt. Für das dortige Nonnenkloſter ſind die ge⸗ 
ſammelten Nachrichten zur Geſchichte des ehemaligen 
Ciſterzienſer⸗Nonnenkloſters St. Maria in Bergen 
von J. J. Grümbke (Stralſund 1833) immer noch 
von Bedeutung. Die Geſchichte des Kloſters Hidden⸗ 
ſee iſt nur nebenbei behandelt in den mehr volks⸗ 
kundlichen Arbeiten von A. Haas (Die Inſel Hid⸗ 
denſee. Stralſund 1896) und F. W. Segebrecht 
(Die Inſel Hiddenſee 1912), ebenſo die Halbinſel 
Mönchgut von A. Haas und F. Worm (Die Halb⸗ 
inſel Mönchgut und ihre Bewohner. Stettin 1899). 
Ahnlicher Art ſind auch die übrigen Arbeiten von A. 
Haas über Stubbenkammer (1914), die Stubbnitz 
(Pommerſche Heimat 1912), die Granitz (Baltiſche 
Studien 1917) oder ſeine Rügenſche Volkskunde 
(Stettin 1920). 

Für die Wendenzeit find natürlich die wichtigſte 
Quelle Saxonis Grammatici gesta Danorum (Ausg. 
von A. Holder, Straßburg 1886). Die Erzählung von 
Arkonas Eroberung 1168 hat A. Haas in einer 
überſetzung herausgegeben (Bergen 1918). Sonſt mag 
es hier genügen, auf W. Wieſeners Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche in Pommern zur Wendenzeit (Ber⸗ 
lin 1889) zu verweiſen. Die ſlawiſchen Kultſtätten 
auf der Inſel Rügen hat A. Haas (Pomm. Jahr: 
bücher 19) unterſucht. Für die Geſchichte des rügiſchen 
Fürſtengeſchlechtes iſt von Bedeutung die Arbeit O. 
Behms (Beiträge zum Urkundenweſen der einhei⸗ 
miſchen Fürſten von Rügen. Pomm. Jahrbücher 14). 
Für die nachreformatoriſche Kirchengeſchichte bringen 
allerlei Nachrichten die älteren Bücher von Wacken⸗ 
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roder (Altes und Neues Rügen 1730) oder von 
Fabricius, für die Schwedenzeit beſonders J. 

Gadebuſchs Schwediſchpommerſche Staats⸗ 
kunde (2 Teile Greifswald 1786 und 1788) und andere 
Werke, die im einzelnen hier nicht aufgeführt werden 
können. Die Wirtſchaftsgeſchichte findet ihre beſte 
Darſtellung nach einer Seite durch C. F. Fuchs (der 
Untergang des Bauernſtandes und das Aufkommen 
der Gutsherrſchaft nach archivaliſchen Quellen aus 
Neuvorpommern und Rügen, Straßburg 1888). Dazu 
kommen einige kleinere Arbeiten von R. Krauſe 
(Volksdichte und Siedlungsverhältniſſe der Inſel 
Rügen), H. Wittenberg (Die Lage der ländlichen 
Arbeiter in Neuvorpommern und Rügen. Leipzig 
1893) und E. Fock (Die landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebsverhältniſſe im Regierungsbezirk Stralſund. 
Diſſert. von Greifswald 1910). 

Auf die ſehr umfangreiche Gagen- und Reiſelite⸗ 
ratur kann hier nicht eingegangen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich enthält auch ſie manches, was wohl ge⸗ 
ſchichtlich brauchbar ſein kann. 
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Vommerſche Heimatkunde 


Herausgeber: Dr. Fr. Adler und Dr. M. Wehrmann 


Bd. 3. Aus Stralſunds Vergangenheit. Von Fritz Adler 
l. Teil. Von der Gründung der Stadt bis zum 
Untergang des Hanſeatengeiſtes. Gz. 0.30 


Bd. 4. Aus Stralſunds Vergangenheit. Von Fritz Adler 
II. Teil. Die Schwedenzeit Stralſunds. (Neu⸗ 
erſcheinung) Gz. 0.60 


Vommerſches Schrifttum 


Denkmäler pommerſcher Geſchichte, Dichtung und Mundart. 
Herausgeber: Dr. H. Benzmann und Dr. E. Gülzow 


Bd. 1. Des Fürſten Wizlaw von Rügen Minnelieder u. 
Sprüche. Neu herausgegeben von Dr. E. Gülzow. 


Gz. 0.25 

Von pommerſchen Dichtern erſchienen in Geſchenk⸗ 
ausſtattung: 

Kuhlmeyer, Georg (Stettin): Sehnſucht des Lebens. 

Gedichte. Gz. 0.30 


„Vielſeitig in der Auffaſſung, ſchön in der Sprache 
gehört das Bändchen mit zu unſerer beſten pommer⸗ 
ſchen Dichtung.“ Oſtſee⸗Zeitung. 


Schultze⸗Weſtrum, Margret (Greifswald): Die kleine 
Nixe. Der weiße Pfau. Zwei Märchen. Gz. 0.50 
„Die ſehr reiche Einbildungskraft der Verfaſſerin 
beſitzt eine Fülle eigengewachſener Märchenmotive.“ 
Türmer. 
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Silling, Marie. Jugenderinnerungen einer Stettiner 
Kaufmannstochter. Mit 5 Bildern. 
(geb.) Gz. 0.80; (broſch.) Gz. 0.60 


„Eine verſunkene Welt ſteigt aus dem Meer der = 


Vergeſſenheit, farbenfriſch und roſig umwölkt von den 
Jugenderinnerungen der Verfaſſerin, vor uns auf.“ 
Die Rundſchau, Stettin. 


Stein, Erich (Stralſund). Singendes Blut. Skizzen. 
(Einbandzeichnung von A. M. Schwindt) 
Gz. 0.40 


— Dem reinen Inhalt entſpricht die reine 
Form, die gerade aus der Unmittelbarkeit der Skizze 
ihre ſchönſten Wirkungen zu gewinnen weiß“. 

Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung. 


Deulſche Hammlung 


Storm, Theodor. Lena Wies und anderes. ä 
(Geſchenkausſtattung) Gz. 0.30 


Drei Novellen des Heimatdichters, die nur ſelten 
in Einzelausgaben erſchienen ſind. 


Neu: 


Franzoſen, Maske ab! 


Wie die franzöſiſche Raſſe ihren Charakter in der 
Gefangenenbehandlung offenbarte. 
Von einem ehemaligen Kriegsgefangenen. 
(Zweifarbiger Titel⸗Holzſchnitt von Ad. Kreutzfeldt.) 
Gg. 0.50 


Die angegebenen Grundzahlen ſind zu vervielfachen mit 
der in jeder Buchhandlung zu erfahrenden Schlüſſelzahl. 


Verlag Dr. Karl Moninger 
Greifswald, Sleinſtraße 12. 
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Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 
Stephanienſtraße 35. 


Deutſche Sammlung, Reihe: Geographie. 
herausgegeben von Profeſſor Dr. W. Geisler. 


Es erſchien als 2. Band: 


deutſche Anteil an der Entdeckung und 
Erforſchung der Erdteile. I. Teil: Afrika 
von Profeſſor Dr. Arthur Köhler (Chemnitz). 
140 Seiten, 2 mehrfarbige Karten, (1929) 
Halbleinen RM. 2.—. 


Eine lebendige Darſtellung der Forſchertätigkeit deutſcher geographiſcher 
Entdecker, die durch ihre Leiſtungen das Erdbild allmählich erweiter⸗ 
ten und uns mit Land und Leuten großer Gebiete Afrikas vertraut 
machten. 

Das Buch will für die geographiſchen Lehrbücher eine Ergänzung ſein 
und Lehrern und Schülern gleichzeitig dienen, darüber hinaus aber 
jedem Deutſchen Gelegenheit geben, ſich mit den Großtaten deutſcher 
Entdecker zu beſchäftigen. 

Ein umfaſſendes Literaturderzeichnig bietet die Möglichkeit, den Weg 
zu eingehenderem Studium der Entdeckungen jedes einzelnen deutſchen 
Forſchers zu finden. 


„In dieſer Art bedeutet die Arbeit etwas Neues und Dankenswertes.“ 
(Stſchr. für Deutſchkunde.) 


„An die Spitze der Beſprechung neuerer Reiſebücher ... kein geeig⸗ 
neteres zu ſtellen als Köhlers „Afrika“... die Schule wird den 
größten Nutzen aus ihm ziehen.“ (Heutſche Mädchenbildung.) 


Der II. Teil: Amerika erſcheint im Herbſt 1933. 


Ende Mai 1932 erſchien als 3. Band diefer Reihe von 
dem Münchener Geographen Dr. Ludwig Koegel: 


Alpenlandſchaft 
in Typenausſchnitten 


112 Seiten, 1 Skizze, 3 Bildtafeln. Halbleinen RM. 2.50, 
kartoniert RM. 1.80. 


Aus Beſprechungen: „. das mit Bildern gut geſchmückte Buch 
hält durchaus, was es verſpricht: ... eine einfache und gründliche 
Einführung in geologiſches, biologiſches, volks⸗ und ſiedlungsgeſchicht⸗ 
liches, ſowie alpines Wiſſen. Das Büchlein in der Hand des Wan⸗ 
dernden wird dieſem viel Anregung bringen.“ 
(Deutſche Alpenzeitung.) 

„. . eine Frucht zahlreicher Wanderungen in den verſchiedenſten 
Teilen unſerer Alpen.. . . Der Verfaſſer verſteht es in meiſterhafter 
Weiſe, ſchwierige wiſſenſchaftliche Probleme, die ihm dabei begegnen, 
in leicht verſtändlicher und febr flüſſig geſchriebener Form an den 
Mann zu bringen ... Dem anregenden Büchlein kann man nur 
die weiteſte Verbreitung wünſchen.“ 

(Dr. Herm. Bühler, Direktor der Alpendereinsbücherei 

des Deutſchen und Sſterreichiſchen Alpenvereins.) 


Für alle Freunde des Hochgebirges. des Wander- 
u. Skiſportes. für Geographen, Geologen, Natur- 


wiſſenſchaftler, Bibliotheken. 


In der gleichen Reihe erſchien 1925 als 1. Band: 


Norddeutſchland. Bon Profeſſor Dr. W. Geisler. 
86 Seiten, 1 Karte, Pappband RM. —.80. 


Die Reihe wird fortgeſetzt, zunächſt mit Werken über die 
deutſchen Induſtriegebiete bzw. über die deutſchen Seehäfen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 
Stephanienſtraße 35. 


Sammlung „Pommerſches Schrifttum“ 
(Herausgeber: Dr. Erich Gülzow.) 


Im Herbſt 1931 erſchien als 3. Band: 


Rügen - Märchen 
von Ernſt Moritz Arndt. 


Erſte vollſtändige Sanmirig aller auf Rügen ſpie⸗ 
lenden Arndtſchen Märchen. Mit vier Bildern von 
Herm. Kupferſchmid. 

Ganzleinen RM. 3.—, vornehm karton. RM. 2.—. 


Anfang Auguſt 1932 erſchien als 4. Band: 


Schills Kampf und Tod 

in Stralſund 1809 

Bericht des Augenzeugen Karl v. Seriba. 
Gebunden in Steifdeckel mit Leinenrücken RM. 1.50. 
I Deftell-Liften ſtehen zur Verfügung. II 
Es muß eine vornehme Aufgabe für jeden Lehrer und 
Erzieher ſein, dieſes Buch der Jugend nahe zu bringen. 
Auch der Wiſſenſchaft und der Heimatkunde wird ein 
wertvoller Dienſt erwieſen durch die erſtmalige Ver⸗ 
öffentlihung dieſes Berichtes in Buchform. 


Durch jede — zu beleben! 


Pommerſche Bücher: 


Kolberg. Ein Heimatbuch von Hans Benzmann. 
Mit 8 Bildern. Halbleinen RM. 2.20. 


pa Otto von Bamberg in Pommern. 
Von M. Wehrmann. 
Ganzleinen RM. 1.50, broſchiert RM. 1.—. 


Die Tiere im pommerſchen Sprichwort. 
Von A. Haas. Kart. RM. —.80. 


Aus Pommerns Vorgeſchichte. 
Von H. Gummel. Mit über 60 Abbildungen. 
Brojcdiert RM. 1.60. 


Geologiſche Heimatkunde von Pommern. 
Von K. v. Bülow. 2 Bände, broſchiert guj. 
RM. 2.20. (1. Bd. RM. 1. 2. Bd. RM. 1.20) 


Geſchichte der Inſel Rügen. 
Von M. Wehrmann. 2. Auflage 1923 (kleiner 
Reſtbeſtand). Broſchiert RM. 1.30. 

Des Gürften Sisley bon Rügen Minnelieder 
und Sprüche. Neu herausgegeben bon 
Dr. E. Gülzow. Broſchiert RM. —.50. 

Aus Stralſunds Vergangenheit. 
Von Fr. Adler. Broſchiert RAM. 1.30. 


Pommerſche Waſſerſagen. Von A. Haas. 
(Titelzeichnung nach einem Original der Stral⸗ 
ſunder Nikolaikirche.) Broſchiert RM. —.50. 


Durch ie ene Zu ara: 


1.652% 
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